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olle sagt: »Einfach 'ran, Junge. 

Die kriegst du schon ’rum, und 

wenn sie zuerst nein sagt, am 
Ende will sie ja doch!« 


Jolle heißt eigentlich Jochen. Jolle 
ist mein Kumpel. 

Jolle hat Erfahrungen, wenn wir 
auf dem Schulhof zusammenste- 
hen, dann prahlt er mit seinen 
Mädchengeschichten. 


Jolle zieht lässig an seiner SEM- 
PER, grinst und sagt zu uns: »Ihr 
seid ja noch nicht richtig trocken 
hinter den Ohren, ein Mann muß 
DAS erlebt haben. Küssen und so 
ist doch nur Kinderei!« Jolle dreht 
uns den Rücken zu und stellt sich 
drüben zu den Mädchen aus der 
Neunten. 


Wir gucken ihm nach und reden 
von Mopeds und Autos. Physik 
ist als nächstes dran. Physe-Otto 
hat kein Verständnis für meine 
Gedanken, ich muß an die Tafel, 
Leistungskontrolle. 


Abends mache ich mich zur 
DISKO fertig. Mutter mahnt, daß 
um zehn der familiäre Zap- 
fenstreich sei. Wie soll man da 
erwachsen werden? Jolle sagt 
immer: »Erst wenn du DAS erlebt 
hast, bist du erwachsen!« 

Ich sitze mit den anderen am 
Tisch, die Cola schmeckt warm, 
der Jockey legt was Schnelles auf. 
Ich schiele zu Astrid ’rüber. Sie 
grinst ein bißchen, die Mädchen 
an ihrem Tisch kichern. Ich stehe 
auf und will sie auffordern, da 
läuft Astrid schon zusammen mit 
Katrin zur Tanzfläche; daß die 
Mädchen immer zusammentan- 
zen müssen! Da geht der halbe 
Abend ’rum, ehe man überhaupt 
an eine rankommt. Da ich so- 
wieso schon einmal aufgestanden 
bin, gehe ich ’rüber zur Theke und 
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lasse mir ein Bier einschenken. 
Der Mann schaut mich prüfend 
an, ich recke mich ein bißchen. 
Sehe ich etwa nicht aus wie sech- 
zehn? Sicher hat Jolle recht. Mir 
fehlt eben ein Weib! Ich rede.auf 
Bernd ein, der mit mir am Tisch 
sitzt. Er soll sich Katrin zum 
Tanzen holen, damit ich Astrid 
kriege. Bernd steht nicht auf Kat- 
rin, aber er bringt das Opfer. 


Wir gehen auf die Tanzfläche, 
drängeln uns an die Mädchen ’ran 
und stellen uns dazu. Ich stehe bei 
Astrid und beginne, meinen Kör- 
per im Rhythmus zu wiegen. Mit 
dem rechten Fuß stampfe ich den 
Takt auf das Parkett, mit den 
Armen weiß ich nicht so recht 
wohin. Als die Musik langsamer 
wird, lege ich meine Arme um 
Astrids Hüften, sie schlingt mir 
ihre Arme um den Hals. Ich rie- 
che ihr Haar, das mir in der Nase 
kitzelt. Wußte noch gar nicht, daß 
Haare so weich und glänzend sein 
können. 


Wir wiegen uns im Takt, das ist 
irre schön. Beim Tanzen ist es 
leicht, dicht beisammen zu sein. 
Aber nachher? Ob sie sich nach 
Hause bringen läßt? Die Musik 
wechselt, Astrid macht sich los. 
Von Sommernächten, Mond- 
schein und so habe ich ja schon 
eine Menge gehört. Als ich mit 
Astrid draußen vor der »Erho- 
lung« stehe, nieselt es, und es ist 
ungeheuer windig. Astrid zieht 
ihre Windjacke straff um die 
Schultern. 


Ich laufe unschlüssig neben ihr 
her. In mir pocht das Blut. Mann, 
bin ich aufgeregt! Wie bringt man 
nur so ein Mädchen nach Hause? 
»Alter«, würde Jolle sagen, »geh 
doch endlich ’ran!« 


Mir saust alles durch den Kopf, 
was Jolle so auf dem Schulhof 
immer losläßt. Aber so einfach ist 
das nicht. ö 


Ich lege vorsichtig meinen Arm 
um Astrids Schulter, zuckt sie da 
nicht zusammen? Sicher habe ich 
schon was falsch gemacht. 


Ichrede plötzlich vonFallübungen 
und Würfen. Astrid schaut un- 
gläubig unter ihrer Kapuze her- 
vor. Na ja, lange bin ich noch 
nicht in der Sektion Judo, aber 
was soll ich weiter reden? 

Ich erkläre Astrid, daß ich erst 


vorgestern meine Prüfung für den 
Gelbgurt bestanden habe, sie ver- 
zieht bewundernd den Mund. 


Der Weg zu Astrids Wohnung 
scheint endlos. Vor der Haustür 
meint sie, daß sie jetzt raufgehen 
müsse, ihre Mutter käme bald von 
der Spätschicht, und da müsse sie 
im Bett liegen. Ich druckse herum 
und will noch nicht gehen. Was 
würden die anderen morgen sa- 
gen, schließlich hatten sie gese- 
hen, wie ich mit Astrid von der 
Disko abzog. Was hatte ich Esel 
gemacht? Die ganze Zeit über 
Judo mit ihr gesprochen, auch ein 
bißchen über die Schule, denn 
Astrid ist gut in der Schule. Hätte 
ich sie einfach packen und zu 
Boden knutschen sollen? Jolle 
würde sich scheckig lachen, 
könnte er uns sehen. »Kinderei!« 
würde er sagen. »Alles Kinderei!« 


Astrid sucht schon ihren Haus- 
schlüssel aus der Handtasche. 


. Einfach ’ran, Junge! saust es mir 


durch den Kopf. Ich streichle 
Astrids Gesicht ein bißchen, 
nasse Haarsträhnen lugen unter 
der Kapuze hervor, feine Was- 
serperlen stehen auf Astrids 
Wangen, ihr Mund schimmert 
feucht. Irgend so ein irrsinniges 
Gefühl erfaßt mich. Judo und 
Jolle, alles verblaßt. Wind bewegt 
Astrids Haarsträhnen, Regen- 
tropfen schlagen auf ihren Wind- 
blusenstoff. Keine laue Som- 
mernacht, kaum Mondschein, al- 
les nicht so, wie Jolle es gesagt 
hat. Irgendwie halte ich plötzlich 
Astrid in den Armen. Astrids 
Gesicht sieht wie eine Tau- 
tropfenwiese aus. 


Tautropfenwiese — ich bin ver- 
rückt! Das kann ich doch morgen 
nicht Jolle erzählen, der will 
handfeste Dinge hören. — Aber 
der kann mich mal... Nichts 
werde ich sagen, gar nichts! Auch 
nicht, daß Astrid mir den ersten 
Kuß gegeben hat, bevor ich über- 
haupt selbst den Mut dazu hatte, 
und daß sie gesagt hat: »Du bist in 
Ordnung, nicht so wie die ande- 
ren.« 


Jolle würde mich auslachen, und 
doch war es viel schöner als in 
seinen Geschichten! 


»Phh, das zieht aber hier!« 
Soeben eingestiegen, schließt die 
beleibte, ältere Dame ein offenes 
Fenster und läßt sich schwer at- 
mend auf den Sitz des Wagenab- 
teils fallen und setzt das Gespräch 
mit ihrer Begleiterin eifrig fort. 
Auf der nächsten Station steigt 
ein junger Mann ein: Langes, bis 
auf die Schultern reichendes 
Haar, verwaschene Jeanshosen, 
die fellgefütterte, abgetragene 
Jacke trotz der draußen 
herrschenden Kälte offen und mit 
Schuhen, denen man das ta- 
gelange Fehlen von Schuhcreme 
ansieht. 

Die beiden Frauen unterbrechen 
ihren Disput und mustern den 
Jungen mit einer auffälligen Un- 
aufdringlichkeit. Die Gesichter 
verzogen. 

Ich höre gezischelte Bemerkun- 
gen: »... Arbeitshosen ... Frisör 
nötig ... zu unserer Zeit... Ohr- 
feige ... meine Eltern .., die 
heutige Jugend ... liederlich ... 
Art Gammler.« 

Der Zug hat inzwischen wieder 
einen Bahnhof erreicht. 

Ein eiliger Fahrgast vergaß, die 
Tür hinter sich zu schließen. Die 
beiden Frauen brechen in laut- 
starken Protest aus. Unwillige 
Außerungen anderer Fahrgäste. 
Der »Gammler« sagt nichts. 

Er steht auf und schließt die Tür. 


Illustration: Jürgen Wirth 


ann kam sie nicht mehr. Ich 
D solle warten, hat sie gesagt. 

Aber sie ist noch nicht ge- 
kommen. Der Alte betrachtete 
seine großen, faltigen Hände und 
schwieg. 


Der Alte mochte so alt sein wie 
die morsche Parkbank, auf der er 
saß, von der alle Farbe abgeblät- 
tert war. Dort saß der Alte jeden 
Tag, die Hände in die Taschen des 
schweren Mantels versteckt, den 
Hut tief in die zerfurchte Stirn 
gedrückt. So saß er schon damals, 
als ich das erste Mal durch den 
Stadtpark kam. Da sah ich ihn auf 
der Bank in der unförmigen Hose 
und den schmutzigen Schuhen 
mit den abgelaufenen Sohlen. Als 
ich mich zu ihm setzte, schien er 
es nicht zu bemerken. Er starrte 
teilnahmslos auf seine staubigen 


. Schuhe, den kleinen Kopf in den 


gewaltigen Kragen seines alten 
Mantels gezogen und bewegte 
seine Lippen. Nur als ich auf- 
stand, warf er mir einen kurzen, 
scheuen Blick zu. 

Später ging ich täglich durch die- 
sen Park, nur um den Alten zu 
sehen, und wenn es mir die Zeit 
erlaubte, setzte ich mich zu ihm 
auf die Bank. 


Der Alte schien mich nicht zu 
beachten, doch jedesmal, wenn 
ich aufstand, musterte er mich mit 
dem gleichen scheuen Blick. 


Irgendwann dann sprach er mich 
an. Er fragte nach einer Zigarette. 
»Ist gut, daß du nicht rauchst. Sie 
hat auch immer gesagt, ich solle 
aufhören mit dem Rauchen. Ist 
nicht gut für die Gesundheit. Aber 
ich kann es nicht lassen. Sie hat 
sich immer darüber aufgeregt und 
gesagt, ich solle aufhören.« Er 


blickte nachdenklich auf seine 
Schuhe. »Sie hat gesagt,. sie 
würde wiederkommen, auch 
wenn man sie abholen würde. Ich 
müsse nur warten. Als wir hier 
saßen, hatte sie schon das Zei- 
chen auf der Brust. Sie müsse das 
Zeichen immer auf der Straße 
tragen, hätten sie gesagt. Und als 
wir hier saßen und sie ihr Zei- 
chen schon hatte, da blieben die 
Leute stehen und zeigten mit 
Fingern auf uns, oder sie sahen 
uns gar nicht an. Und einmal hat 
einer gesagt, ich solle mir etwas 
Saubereres suchen und mich 
nicht mit solchem Gesindel ab- 
geben. Dabei war sie hübsch mit 
den langen dunklen Haaren und 
den schwarzen Augen. 


Wir trafen uns immer auf der 
Bank, nachmittags um vier, wenn 
sie aus dem Laden kam. Ich saß 
dann schon da, ich kam früher aus 
der Fabrik. Dann saßen wir zu- 
sammen auf der Bank, und im 
Winter fütterten wir die Spatzen. 
Manchmal kamen auch Tauben. 
Aber die kamen selten, fast im- 
mer waren es nur Spatzen, die 
kamen. 


Und dann bekam sie das Zeichen. 
Es war dann alles anders, als sie 
das Zeichen bekam. Sie hatte 
Angst, im Park zu sitzen, obwohl 
ich ihr sagte, sie brauche keine 
Angst zu haben, ich sei doch bei 
ihr. Sie sagte, sie würde nur noch 
kommen, wenn es dunkel ist. Sie 
hatte am Tag Angst wegen dem 
Zeichen, das sie auf der Brust 
tragen mußte. 


Dann kam sie nicht mehr. Da 
hatte sie schon gesagt, daß sie 
bestimmt bald abgeholt werden 
würde. Denn alle würden abge- 
holt, die ein Zeichen haben, sagte 
sie. Aber sie würde wiederkom- 
men, ich solle nur warten.« 


KLEBERAND 


KLEBERAND 


Warte auf deine 
Freundin! 
Sie kommt be- 
stimmt. 
EINMAL AUSSET- 
ZEN. 


Was hältst du von 
Disziplin? 
Sag’s deinen Mit- 
spielern! SIE ENT- 
SCHEIDEN, OB UND 
WIEVIELE SCHRITTE 
DU VOR KANNST 
ODER ZURÜCK 
MUSST. 


Du hast eine un- 
gerechte Zensur 


Deine Schularbeiten „bekommen. 
schreibst du vor der Hältst du still und 


Stunde vom Nach- schimpfst hinterm 
barn ab. DREI Rücken een 
SCHRITTE ZURÜCK. — DREI R ZU- 
a - RÜCK. Klärst du den 


Fehler sachlich? — 
DREI FELDER VOR. 
Entscheide dich! 


Dein Lehrmeister 
setzt dich für eine 
Arbeit ein, die mit 
der Ausbildung 
nichts zu tun hat. 
Widersprichst du 
oder fügst du dich 
mürrisch? DEIN 
RECHTER MITSPIE- 
LER ENTSCHEIDET, 
OB UND WIEVIELE 
SCHRITTE DU VOR 
DARFST ODER 
ZURÜCK MUSST. 


KLEBERAND 


sa 
Von Eckehard Mieder un 
o 


Du hast dich entschlossen, 


das Mensch-diszipliniere-dich-Spiel zu 
spielen. nl gratuliert dir dazu! 

Ohne Regeln geht es nicht, das Spiel ist fast 
wie das Leben. Deshalb ein paar Hinweise: 


— Beantworte die Fragen des 
Spiels ehrlich und verlange 
von deinen Mitspielern 
Ehrlichkeit und Spieldis- 
ziplin. 

— Beschummelst du die 
anderen, beschummelst du 
dich selber. 

— Du siehst zwar bei den 
geschilderten Situationen 
durch, aber die Notwen- 
digkeit, dich diszipliniert 
zu verhalten, siehst du 
nicht ein. Sag’ das deinen 
Mitspielern, laß es zum 
Meinungsstreit kommen. 
Aber vergiß nicht: Zuviel 
reden bremst das Vorange- 
hen. 

— Beteilige deine Eltern an 

dem Spiel. Sie waren mal 

so wie du und dürfen sich 
wiedererkennen. 

Manche Fragen sind 

Entscheidungsfragen. Eine 

Entscheidung zu finden, 

erfordert Disziplin im 

Denken und — die Dis- 

ziplin, danach zu handeln. 

Drücke dich nicht darum. 

— Sollte für dich die eine 


oder andere Frage ein alter 
Hut sein, den du längst 
abgelegt hast, dann erfinde 
neue Fragen und stelle die 
zur Diskussion. 
Das Mensch-diszipliniere-dich- 
Spiel ist ein handliches Spiel. 
Es paßt in die Schultasche, 
unter den Mopedsattel, auf 
den Klubtisch oder die Park- 
bank. Wo und wie du es 
spielst — das ist eine Frage 
deiner Diszipliniertheit und 
deiner Lust zum Spielen. Und 
nun brauchst du nur noch 
einen Würfel und soviele 
Figuren wie Mitspieler sind. 


Noch ein paar Fragen, die nl 
an dich hat: 

1. Was hältst du von Dis- 
ziplin? 

2. Wie hältst du Disziplin? 

3. Warum hältst du Disziplin? 
Den interessantesten Antwor- 
ten wird nl nachgehen. : 
Schreib’ deine Antworten an: 


Jugendmagazin »neues leben« 


1026 Berlin 


Postfach 43 


Kennwort: DISZIPLIN 


‚An Seite 4 kleben 


Du überfährst mit 
„ dem Moped ein 

Stop-Schild — FÜNF 
FELDER ZURÜCK, 


Du kommst zur 
Arbeit/Schule zu 
spät und gebrauchst 
eine fadenscheinige 
Ausrede — DREI 
SCHRITTE ZURÜCK. 


geren Frau Platz. 
ZWEI SCHRITTE 
VOR. 


Du machst in der 
Bahn einer schwan- 


Es ist 22.30 Uhr. Du 
stehst mit deinen 
Leuten im Hausflur. 
Der Recorder be- 
schallt die ganze 
Straße. Ein Mieter 


verlangt Ruhe. Gibst 
du nach — EINEN 
SCHRITT VOR. Du 
gibst nicht nach — 
EINEN SCHRITT 
ZURÜCK. Sei ehr- 
lich! “ E 
Im Stabüunterricht 
drischt dein Kumpel 
Phrasen. Danach 
erzählt er alles 


andersrum. Du 
kritisierst ihn. ZWEI 
OR. 


Kleberand 


An Seite 5 kleben 


Eine Versammlung 


steht unter dem S 
Motto: Ich und die 
Disziplin. In der 
Diskussion Du bleibst in der 


WEIL ifelR Bahn sitzen und läßt 
ZWEIMAL AUSSET, ER an I. 


SCHRITTE ZURÜCK. 


einstimmig einen - 
FDJ-Arbeitsplan LICH BEANTWOR 
TEST UND LÄSST 

beschlossen. Es DICH ZWEI 
kommt der Tag, an scHRITTE VOR- 


dem du für eine i 
Veranstaltung ODER a 


verantwortlich bist. 
| Machst du die 
Arbeit, die du selbst 
beschlossen hast? 
Oder drückst du 
dich? DEIN LINKER 
MITSPIELER ENT- 
SCHEIDET, OB DU 


Die Gruppe hatte DjE FRAGEN EHR- O 


Du wolltest heute 
früh den 
Wecker nicht hören 


DREI FELDER ZU- 
RÜCK. 


Ich bin jetzt immer mehr der 
Meinung, daß Ihr das nl für 
Leute wie Omi und Opi macht. 
Simone Sch., Leipzig 


Ich möchte Euch wieder mal 
schreiben und Euch meine 
Meinung mitteilen. Das ewige 
Gemeckere über das nl ist ja 
furchtbar. Über Geschmack 
läßt sich eben streiten. Und 
Geschmack ist für mich ein 
sehr dehnbarer Begriff. 

‚Simone Klimt (16), Bernburg 


neues leben 


...das nl ist genau das Ju- 
gendmagazin, wie es sein 
sollte. Alles recht machen kann 
man sowieso niemandem. Ich 
finde Euch Klasse. 

Anett Trögel, Stangengrün 


Das Märzheft fand ich wieder 
mal ’ne Glanzleistung. Als ich 
die ersten Seiten Eures Heftes 
durchblätterte, hab’ ich meine 
Hausaufgaben ganz weit weg 
geschoben. 

‚Ramona Bartsch (16), Leipzig 
Das war aber nicht unsere Ab- 
sicht! 


SCHON DIE ERSTEN SEI- 
TEN 


Das Heft ging gleich mit 
dem Titel gut los. Das war seit 
langem das Beste von Thomas 
Schleusing. Und auch das Foto 
auf der 2. Umschlagseite gefiel 
mir. Wo kriegt Ihr die Bilder 


bloß immer her? Ich sammle so 
etwas. Habt Ihr nicht ein paar 
übrig? 

J. Ludewig, Kamenz 

Leider, leider nein. 


Wollt Ihr auf Euren Foto- 
Seiten jetzt zu jungen Pärchen 
übergehen, statt bei hübschen 
Mädchen zu bleiben, um den 
Fragen nach den Mädchena- 
dressen zu entgehen? Ich finde 
das Mädchen auf der 2. Um- 


schlagseite im Heft 3/81 trotz- 
dem sehr hübsch. Könntet Ihr 
nicht. ..? 

Manfred Schneider, Berlin 
Neilin! 


GUTE AUSSICHTEN 

Besonders hat es mir im Heft 
3/81 der Beitrag »Die Aussich- 
ten« angetan. Ich stehe zur Zeit 


vor der Berufswahl, und da hat 
mir Euer Beitrag bei meinen 
Überlegungen sehr geholfen. 
Katrin Held (14), Beiersdorf 


Dieser Beitrag, den ihr übri- 
gens auf diesen sechs Seiten 
gut gegliedert habt, hat mich 
zum Nachdenken sehr ange- 
regt. Ich stehe jetzt auch vor 
der Berufswahl und habe 
Schwierigkeiten, den Beruf zu 
finden, in dem ich meine An- 
sprüche an ein glückliches 
Leben erfüllen kann. Ich 
möchte wie Franziska Linker- 
hand so wenig wie möglich 
Abstriche von meinen Idealen 
machen und wenig Kom- 
promisse zwischen Vorstellung 
und Realisierung. Ist das über- 
haupt möglich? Ich möchte 


»>> Paragraphen praktisch 


HAUSHALTSTAG IN DER 
LEHRZEIT? 

Ich habe im zweiten Lehrjahr 
geheiratet und auch ein Baby 
bekommen. Mein Betrieb 
meint, daß ich während meiner 
Lehre keinen Haushaltstag 
beanspruchen kann. Hat der 
Betrieb recht? Immerhin 
wohne ich mit meinem Mann 
zusammen in einer 1-Raum- 
Wohnung. 

Marianne K., Wusterhausen 


Nein, Dein Betrieb ist mit seiner 
Meinung nicht im Recht. Wie 
jeder anderen werktätigen Frau 
steht in r Anwendung 
des $ 185 AGB auch weiblichen 
Lehrlingen ein Haushaltstag zu, 
wenn die im Gesetz genannten 
Voraussetzungen vorliegen. Die 
Grundvoraussetzung allerdings 
— ein eigener Haushalt — wird 
nicht bei allen weiblichen Lehr- 
lingen sein. Denn wer 
erhält schon gleich mit der Ehe- 
schließung eine eigene Woh- 
nung. Eigener Haushalt ist je- 
doch nicht identisch mit einer 
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eigenen Wohnung. Einen eige- 
nen Haushalt kann man z.B. 
auch in der Wohnung der EI- 
tern führen, wenn es mit der 
eigenen Wohnung eben noch 
nicht klappt oder alle Familien- 


merhin das Beste zu sein, will 
man selbständig werden und 
eine richtige Ehe führen. An- 
sonsten muß mindestens eine 
der folgenden Voraussetzungen 
vorliegen: 


Man muß verheiratet sein oder 
Kinder bis zu 18 Jahren im 
Haushalt haben oder pflegebe- 
dürftige Familienangehörige, 
wobei in diesem Fall die 
Pflegebedürftigkeit ärztlich be- 
scheinigt werden muß. 

Da bei Dir die Voraussetzung — 
eigener Haushalt — zweifelsohne 
vorliegt und Du verheiratet bist 
und außerdem ein Kind zu 
Deinem Haushalt gehört, steht 
Dir eindeutig der Hausarbeits- 
tag zu. Er ist Dir übrigens auch 


für den Monat zu gewähren, in 
dem Du geheiratet hast, un- 
abhängig davon, ob Du am 
Anfang oder am Ende des Mo- 
nats das Ja-Wort gesprochen 
hast. 


Für die bereits »versäumten« 
Hausarbeitstage kannst Du 
Schadenersatzansprüche gegen- 
über Deinem Betrieb geltend 
machen. Mein Vorschlag 
hierzu: Wende Dich vertrauens- 
voll an Deine Gewerkschafts- 
leitung. Sie wird Dir Hilfe und 


Unterstützung bei der Durch- 
setzung Deiner berechtigten 
Ansprüche geben. Im übrigen 
steht Dir der Weg offen, Dich an 
die Konfliktkommission des 
Lehrbetriebes zu wenden. 

Auf zwei Probleme möchte ich 
noch aufmerksam machen: Er- 
stens sollten weibliche Lehr- 
linge, denen der Hausarbeitstag 
zusteht, ihn nicht nur an den 
Berufsschultagen nehmen. 
Auch Dein Betrieb müßte Dich 
darauf aufmerksam machen, 
daß dies im Interesse der Aus- 
bildung nicht zulässig ist, und 
da der Tag, an dem der Haus- 
arbeitstag genommen wird, 
zwischen Dir und dem Betrieb 
vereinbart werden muß, kann 
der Betrieb sogar nein sagen, 
solltest Du nur die Berufsschul- 
tage im Auge haben. Zweitens 
ist der Hausarbeitstag nicht zu 
gewähren, wenn, wie es im Ge- 
setz heißt, »die werktätige Frau 
der Arbeit unentschuldigt fern- 
geblieben ist«. Aber das ist si- 
‚cher bei Dir nicht der Fall. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


änfschreihan 


anders leben als meine Eltern, 
nicht so eingefahren und gleich- 
mäßig und ziemlich genügsam. 
Doch irgendwie spüre ich 
schon, daß es auch bei mir 
auf das Gleiche hinauslaufen 
wird, d. h., daß der gewählte 
Beruf nicht so läuft. 

Dietlind Gaus (16), Neubran- 
denburg 

Wer Dietlind dies unerbau- 
liche Gespür abbauen helfen 
will, der schreibe uns seine Ge- 
danken, Erfahrungen. Kenn- 
wort: Aussichten. Adresse: Ju- 


gendmagazin nl, 1026 Berlin, 
Postfach 43 


EINEN BLICK FÜR 
SCHWERE MÄNNER 

Ich war bis vor kurzem selber 
Leistungssportlerin. ‚Auch 
deshalb hat mir Horst Mem- 
pels Beitrag über Andreas Letz 
gefallen. Im Winter waren wir 
zum Training im Friesensta- 
dion, und da habe ich öfter mal 
einen Blick in die Halle zu den 
»schweren Männern« riskiert. 
Ich kann nur sagen: beein- 
druckend. Und ich weiß, wie- 
viel Ausdauer, Überwindung 
und Freude am Sport dazuge- 
hören. 

Petra N. (18), Berlin 


BEGEGNUNG MIT 
ELEFANT: 

Ich habe Euren Beitrag über 
Ute Freudenberg und die 
Gruppe Elefant mit großer 
Begeisterung gelesen. Denn 
kürzlich hatte ich das Glück, 
sie in einem Live-Konzert zu 
erleben. Ich kann Eurem Bei- 
trag nur voll zustimmen! 

Ines Schollback (16), Witten- 
berg 


Am 
Truppe im 
»Schweriner Hof«. 


1.März trafen wir die 

Stralsunder 
Die Be- 

gegnung wird uns bestimmt in 

Erinnerung bleiben. Euer Text 

trifft voll zu. 

Uwe Ihlius (21), Berlin 


UNKENNTLICH 

Eure Bilder vom Interpreten- 
preis im März-Heft waren 
nicht besonders. Darauf kann 


man ja kaum etwas erkennen. 
Bringt doch bitte nochmal ein 
größeres von den Interpreten- 
preisträgern! 

Andrea Richter, Dresden 


LAHMER MARKUS, 
KLASSE-MARKUS 

Eure Bildgeschichte »Ich stelle 
mich dem Fluß« ringt mir im- 
mer lauteres Stöhnen ab. So- 
was Lahmes, da passiert ja 
überhaupt nichts! 

Lars Rinfer, Zeitz 


...ganz große Klasse finde ich 
die Geschichte über Markus 
Mühlenbeck. So etwas hätte 


Euch schon eher einfallen 
können. 
Anett Krause (15), Wismar 


abschicken... 


BUNT UND LOCKER 

Ich finde Eure Gestaltung echt 
super. Jugendliche lieben doch 
Buntes und Lockeres. Diese 
‚Art wirkt auflockernd und regt 
an und ist keineswegs eine 
»billige Art«, wie es der Jens 
Kaluza aus Wolfen behauptet 
(direkt«, Heft 3/81). Und so 
wie Ihr gestaltet, packt ihr 
auch die Beiträge an. Da 
kommt auch Politik bei uns an 
und wird interessiert gelesen. 
Sabine Schlie (17), Magdeburg 


TÜRKLINKENZWIESPALT 
Die Gestaltung der »Tür- 
klinke« wird immer wirkungs- 
loser. Ich hoffe, das ist nur 
eine zeitweilige Schlappe. Die 
Texte dagegen sind es immer 
wert, gelesen zu werden. 

Jörg Stollberg, Rostock 


FÜR LAIEN 

Die Tips, die nl im Artikel»Holt 
die heißen Öfen raus!« ge- 
geben hat, waren recht laien- 
haft. Der Begriff »Kettenfett« 
zum Beispiel ist mir völlig un- 
bekannt. Ketten sollte man 
gründlich reinigen und nach 
dem Trockenwerden mit SWR 
535 oder SWR 535 M gut ein- 
fetten. Und sollten Kolbenringe 
wirklich einmal angerostet 
sein, gibt man besser einige 
Kubikzentimeter Petroleum 


3, Pause 


ET las Han eine 


schwache Kür von Euch, daß 
Ihr. immer dieselbe Klinke 

druckt, ich meine jetzt die 
Soeniche Klinke. ee a en 
einfallsios? Eure Leute 


ten mal mit offenen Augen Au 
einem Fotoapparat durch die 
Straßen laufen. Ich‘bin an 
sie würden viele 

eg Türklinken kn 


a 8, (16), Berlin 

Siehst Du den Sinn vor lauter 
Klinken nicht? H 

ni ZU MANNSTOLL? 

Mir fiel auf, daß sich in Eurem 
Magazin alles in viel größerem 
". Männer 


Figur < 
auf 258mal »männlich« und nur 


anaskomıner 


oder Entroster in den Zylinder 
und versucht nach einigen 
Tagen, den Motor langsam 
durchzudrehen. Nach der De- 
montage des Zylinderkopfes 
wird der Zylinder vorsichtig 
heruntergezogen und, wenn 
absolut notwendig, dann wer- 
den die Kolbenringe unten ge- 
säubert. Aber besser ist es auf 
jeden Fall, die Maschine vor 
dem Einwintern gründlich zu 
warten. 

‚Hainer Höllenbach (20), Lud- 
wigsfelde 


‚Als Mopedfahrer war ich er- 
freut über die Tips. Das war 
eine echte Idee von Euch! 
Steffen Ludewig (17), Knaut- 
naundorf 


LESERGESCHICHTEN GE- 
FALLEN 
Die »Schreib eine Ge- 


schichte«-Seiten bringen je- 
desmal Abwechslung ins nl. 
Auch in der März-Ausgabe 
haben mir alle drei Geschich- 
ten sehr gefallen. 

Anett Köhler, Wolfen 


SENSATION MIT LIFT 

Ich muß schon sagen, wie Ihr 
die Gruppe Lift auf den Sei- 
ten 36/37 dargestellt habt, ist 
eine echte Sensation. Ließe 
sich so etwas nicht auch mit 
anderen Rock-Gruppen ma- 
chen? 

Klaus Witthun (18), Dresden 


Es ließe. 


HUMPEL-KUMPEL-ZWEIFEL 
Die Geschichte »Humpel- 
Kumpel« hat mir sehr gefallen. 
Sie war gut geschrieben. Aber 
ich glaube nicht, daß so etwas 
in Wirklichkeit passiert! 
Sandra R., Berlin 
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Leserbriefe 


TOLLE (KITSCH-) IDEE? 
»Die kleinen Dinge« auf den 


BORRMANN-ADRESSE 

Wo steht eigentlich im nl die 
Anschrift von Prof. Dr. Borr- 
mann? Ich habe ein Problem 
und möchte mich einmal an ihn 
wenden. Könntet Ihr sie nicht 
mal veröffentlichen? 

Katrin L., Schmölln 


Die Adresse verraten wir nicht. 
Alle Fragen an Prof. Dr. Borr- 
mann müssen an die Redaktion 
geschickt werden, wir leiten die 
Briefe dann weiter. 


DIE KLAGEN DER JUNGS 
Wir, zwei tanzfreudige Jungs, 
haben ein Problem. Wir be- 
obachten in Diskos immer, daß 
die Mädchen meist nur mit- 
einander tanzen. Und wie wir 
feststellten, wollen sie es gar 
nicht anders. Warum ist denn 
das so? 

Thomas Heppner (16), Jens 
Vondenhertz (16), Jena 

nl reserviert schon mal den 
Platz für die Proteste und Be- 
gründungen der Mädchen. 


DANK 

Ich danke allen Jungs, die mir 
auf meine Annonce geschrie- 
ben haben. Leider kann ich 
nicht allen antworten, es wa- 
ren zu viele. Ich hoffe, Ihr seht 
das ein. 

Veronika, nl 1812, Frankfurt 
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Seiten 44-47 im März-nl wa- 
ren wirklich eine tolle Idee. 
Allerdings haben wir hier in 
Cottbus noch immer Probleme 
mit der Stoffmalfarbe. Ob 
Farbengeschäft oder Droge- 
rien — keiner konnte helfen. 

Regina Chadde, Falkenberg 


Im Märzheft fand ich Euer 
Turnschuhbemalen kitschig. 
Das Mittelposter hättet ‚Ihr 
Euch auch sparen können. 
Aber Euren Beitrag über die 
»Penner« fand ich sehr inter- 
essant. Also, um es gleich zu 
sagen, das Märzheft war Aus- 
schuß bis auf diesen einen 
Beitrag. 

Sabine Clemens (14), Schwedt 


SCHWER VORSTELLBAR 
Der Beitrag »Die Penner« gab 
einen Einblick in die sozialen 


SCHLECHTES GEWISSEN? 
Ich habe da ein Problem, über 
das sich bestimmt streiten läßt. 
Heute war Schulcrosslauf. 
Einige schlugen vor, daß wir 
mal die als erste ins Ziel lassen 
sollten, die sonst immer die 
letzten sind. Ich war dagegen 
und bin gelaufen wie immer. 
Und habe gewonnen. Jetzt 
sitze ich da mit meiner Me- 
daille, und die anderen ziehen 
über mich her: »Blöd, daß im- 
mer dieselben gewinnen!« Jetzt 
weiß ich nicht, ob ich ein 
schlechtes Gewissen haben 
soll. Habe ich unkamerad- 
schaftlich gehandelt. Oder bin 
ich gar ein Egoist? 

Sigrun Rasche (14), Steina 
Auch für die Beantwortung 
dieser Frage halten wir schon 
Platz frei. Kennwort: Egoist? 


Noch einmal zu: 

»ALLES HINSCHMEISSEN?« 
(HEFT 2/81) 

Diese Frage stellte Elke T. aus 
Karl-Marx-Stadt und erzählte, 
daß ihr die Lehre keinen Spaß 
mehr mache. Sie arbeitet näm- 
lich nur mit Kolleginnen zwi- 
schen 30 und 40 Jahren zusam- 
men, die Elke noch für ein Kind 
halten, und zu denen Elke kei- 
nen Kontakt findet, weil die 
Probleme der Frauen nicht ihre 
Probleme sind und umgekehrt. 
Hier weitere Leser-Ratschläge: 


ZEITVERGEUDUNG? 

Leider geht aus Elkes Brief 
nicht eindeutig hervor, ob sie 
überhaupt ein echtes Interesse 


Verhältnisse der BRD. De- 
mokratie, Freiheit? Das sind 
doch die Schlagworte der Poli- 
tiker drüben. Daß ich nicht la- 
che! Für wen Freiheit und‘ 
Demokratie? Auf die Freiheit, 
im Müllcontainer zu schlafen, 
kann ich gern verzichten. 
Kerstin Sch., Altenburg 


Man kann sich die Situation 
dieser Leute kaum vorstellen, 


»>> Fragen und Meinungen 


an ihrer Berufsausbildung im 
Zierpflanzenbau hat. Aber ge- 
rade das wäre wichtig, um ihr 
richtig raten zu können. 

Ich würde ihr empfehlen auf- 
zuhören. Zumindest würde das 
die Kollegen aufschrecken, 
und vielleicht wäre dann die 
Möglichkeit einer offenen 


Aussprache gegeben. Sicher, 
aller neuer Anfang ist schwer, 
aber es hat keinen Sinn, die 


‚Zeit mit etwas zu vergeuden, 


was einem nicht gefällt, 
Olaf Key (18), Halle 


DIE SCHWÄCHSTE LÖSUNG 
Ich kann Elke gut verstehen. 
Es macht keinen Spaß, in einer 
solchen Atmosphäre zu arbei- 
ten. Aber deshalb kann man 
doch nicht alles hinschmeißen! 
Das wäre die einfachste Lö- 
sung. Elke muß sich bemerk- 
bar machen, sie muß eine Aus- 
sprache erzwingen. Schließlich 
soll man in der Lehrzeit auch 
lernen, wie man in und mit 
einem Kollektiv arbeitet. Und 
dafür ist das Kollektiv verant- 
wortlich. 

Cornelia Gräber (14), Berlin 


weil es sowas bei uns nicht 
gibt. Es ist einfach unfaßbar, 
mit welchem Gleichmut die 
Gesellschaft in der BRD diese 
Leute übersieht und ab- 
schreibt. Die »Penner« mögen 
nur eine Randerscheinung sein, 
aber das Verhalten der Leute 
zu ihnen charakterisiert das 
System. 

Peter Stecker (22), Blanken- 
felde 


ICH BIN DIE JÜNGSTE! 

Im Heft 3/81 las ich über die 
angeblich jüngste KOM-Fah- 
rerin in der DDR. Aber ich bin 
Jünger! Ich habe im Juli 1980 
meine Lehre abgeschlossen 
und arbeite seitdem beim 
VEB Kraftverkehr Nordhau- 
sen als KOM-Fahrerin im Li- 


AUFGEBEN MACHT’S NUR 
SCHLIMMER 

Alles hinzuschmeißen und ab- 
zuhauen kann keine Lösung 
sein. Im Gegenteil, es macht 
alles nur noch schlimmer. 
Probleme muß man dort klä- 
ren, wo sie auftauchen. Und 
wenn Elke wirklich was ändern 
will, muß sie auch den Mut 
haben, die Dinge im Kollektiv 
beim Namen zu nennen. Aber 
es gibt auch noch andere 
Möglichkeiten. Zum Beispiel 
die Kaderleitung, die Gewerk- 
schaft oder der Direktor des 
Betriebes, an die sich Elke um 
Hilfe wenden könnte. 

Jens Stöbe, Leipzig 


PREISAUSSCHREIBEN-AUF- 
LÖSUNG 


Solche Preisausschreiben wie 
im Heft 3/81 könntet Ihr ruhig 
öfter machen. Es hat mir Spaß 
gemacht. Ob ich unter den 
Gewinnern bin? 

Monika Spieler, Trebbin 


(000 -auaan 


Wir wünschen es Dir. Aber hier 
erstmal die Auflösung. Wir 
fragten nach Dingen, die seit 
dem VIIL Parteitag der SED 
neu entstanden bzw. zum Be- 


1. Der Jugendsendung RUND, 
2. dem POETENSEMINAR 


nien- und Berufsverkehr. Und 
ich bin erst 18 1/2! 
Marita Jahn, Breitenholz 


BEWUNDERER 

Ich war über den Beitrag von 
der Busfahrerin Gabriele fas- 
ziniert und gleichzeitig ent- 
täuscht, weil nichts über Ga- 
briele geschrieben stand. Ich 
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bewundere sie als Busfahrerin 
und würde gern mehr über sie 
erfahren. 
Michael Hermann (20), Ma- 
rienburg 


Mein Vati ist auch Bus-Fahrer, 
und auch mich läßt dieser Be- 
ruf nicht mehr los. Ich möchte 
mehr über Gabriele erfahren. 
Welchen Beruf hatte sie vor- 
her, würde sie mir empfehlen, 
es auch zu werden? Welche 
Bedingungen gibt es... 

Petra Schweingel (15), Wild- 


schütz 


SO LANGSAM REICHT ES 
MIR! 


Seid Ihr noch ein Jugend- 
magazin? Dafindet man beiden 
Visitenkarten sechs Männer, 
die sind 30, und einer ist sogar 


T Pr 
schwifzN 


schon 35! (Der Mann bekommt 
in 30 Jahren Rente!) Ein einzi- 
‚ger war 16, und zwei waren 17. 


Der Rest war älter. Was sollen 
da die 14- und 15jährigen Mäd- 
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chen machen? 
‚Simone M. (14), Berlin 


Annoncieren! 


MEISSEN — NICHT BEIM 
ERSTEN MAL 

Was der Wolfgang Martin im 
nl über die neue LP von Stern 
Meißen losgelassen hat, war 
wirklich treffend. Mir ist es 
genauso gegangen: Nach dem 
ersten Hören war ich ent- 
täuscht, und die 16,10M haben 
mir leid getan. Aber als ich 
dann die Platte ein drittes und 
viertes Mal gehört hatte, gefiel 
sie mir, und ich verstand auf 
einmal, was Meißen mit dieser 
Musik ausdrücken will. . 
Andreas Richter (17), Gera 
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"© sche bis ‚bösartige Melodie- und 


Aretha Franklin schon zur dritten 
- \ Ken Be >In een 
‚kgruppen, die Di tüucken “herrscht eine 'solc! 
Es bl ein paar Rock da könnte @ Spannung, daß man eine weitere 
ich auf die Barrikaden. gehen, \ SIESURERIENE MED AUEMOBICh 
jemand s > t.« : 
War an ah e NRNG: ö Mir selbst, erscheinen die frühe- 
 kelt. Am meisten regen mich in N ‚ ten LP von YES mit Ausnahme 
solchen Situationen die Fanatiker 5 Se Sn u DOES Produk. 
a Punk £ i gereift. Die erste -Produk- 
sb en EIN DRAMA? tion, die wirklich stimmig ist und 
wenn sie mit dem Argument der eine ‚seltene Schönheit: zeigt, ist 
»Rettüng der echten und elemen- meiner: Ansicht nach »Close To 
taren Werte« der Rockmusik den N sg The Edge«. Hier erreichte die 
hektischen und immergleichen Gruppe erstmals’ ihre volle Lei- 
Rhythmus‘ wie die ebenfalls im- SCDERETENG, des her- 
j # vorheben möchte‘ ich die ge- 
BENDER: Menlie. Ach, Anl konnte Ausnutzung und ‚Beherr- 
ee en, Di ee 
‘sen. — Nicht umsonst sind dem x F ie 
Punk und New Wave trotz ihrer 77777177", "ru sante, melodische Eigenläufigkeit 
mittlerweise schon langjährigen Ole Een des Baßspiels. Auch dadurch, daß 
Existenz kaum größere Leistun- Erw instißen || die Instrumente bei YES oftmals 
gen, geschweige denn nennens- " die Grenzen ihrer traditionellen 
stilistische: Entfaltungen | BY: \ "# Funktionen durchbrechen, , ge- 
"Ihr 'orteile * \ winnt die Musik in ihrer Gesamt- 
heit derart an freier Beweglich- 
4) keit, daß sich bestimmte Berüh- 
Füngspunkte mit der klassischen 
‚europäischen Musik (der YES- 
/ Müsik Im allgemeinen auckviel 
näher steht als anderer Rock- 
musik) nicht mehr übersehenlas- 
"Son; 
Mit der nen »Relayer« erreichte... 
i Hin 1975 einen N DueikäiuEn 
we d te maß- 
ui stabgebend m 03 ‚Rockmusik 
= 
| ! ’ abläufg ist fast Unbe- 
eich aber scher dern ask Mike siblich, Besonders das ganz- 
N 3. e\Gates Of Delirium« 


Von Mareike Hofmann 


etwa mit der von YES vergleiche, 

über die ich nun.endlich etwas Tore Grm Verzückung) 
sagen will, dann fallen sie immer ' j : ht ir) Aufbau und Dramatur- 
noch ungleich weit zurück: N eine) klassischen Sinfonie. 
Angefangen hat es,mit YES.1968; £ Se ist,\daß gerade diese 
Der Bassıst Chris Squire und der ht galt 9 ne 
Sänger und Komponist Jon An- Fe ard-»Kai 
derson liefen sich damals zufällig i N 4 H ingespielt 


in London über den Weg, waren 
sich = > Jon Auer 
Interessen und beschlossen, eine En seit 1968 dabei 


Gruppe zu gründen. re > 1970 kam 
t weiteren Musikern gäben sie $ 
ächst in London einige Kon- 
z&te, und schon im Oktober 1969 
erschien ihre erste LP. Ein Jahr 
später dann die. zweite (»Time 
And A World«). Mit der :LP 
»Fragile« erreichte die Band 1972 

den GENETHIFHCh XES galt als 
‚Die; j y 


zer Kaybosrder Patrick Moraz 


(Wakeinann versuchte sich da- 


mals relativ erfolglos in verschie- 


denen mystischen Soloprojek- : 


ten). 
Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls 
war YES bereits weltberühmt. 


‚Auf einer Tournee durch die USA 


im. Sommer1976 wurde die 
Gruppe von 1,2 Millionen Fans 
bejubelt. Von einer »Übertrump- 
fung der Beatles« war die Rede. 
DR ische Fernsehen übertrug 
nzerte von YES. Noch 
nee als die Beatles war YES 
deshalb nicht nur für mich ein 
musiksoziologisches PIABGEBOR:. 
die iesige Pop! zularität 


demsEnavallen, komipiiierteh Mu‘ 


sik. ist, wohl zumindest ein Beweis 
dafür, daß ein Großteil des soge- 
nannten Massenpublikums längst 


auf einem höheren musikalischen 


Niyeau stand, 
Nach der Produktion: zweier 
weiterer hervorragender Alben 
(»Going For The One«, 1 


»Tormato« 1978) und einigen So- 
““Joprojekten'.der 
ker'.ge 


„Anderson dee 
ey Geoff; Downes (Keyb) 
und Trevor Horn (vor), Die nun 
in. dieser Besetzung 1980 produ- 
zierte LP »Drama« ist auch ein 
Drama oder besser ein’ Fiasko — 
Musik ohne Substanz, eine leere 
‚Hülle. Wieder einmal: hatte sich 
erwiesen, daß mit einem zentralen 
ünstler eine Rockgruppe oft 
fällt, Doch; die. Ursa- 


977. und 


nen. Musi-| 
schließlich etwas, 
bedi de: 


ppe. Neu os % 


‚chen solcher Trennungen sind 
nicht etwa nur im »Ausgepumpt- 
seine oder in persönlichen 
Streitereien zwischen einzelnen 
Musikern zu finden: Jener per- 


sonelle: wie musikalische Auflö- 


sungsprozeß "in der westlichen 
Rockszene zeigt wohl deutlich 
darauf, daß die optimistische 
‚Aufbruchstimmung, die einst die 


‚großen Rockgruppen entstehen 


ließ und die auch aus deren Musik 


strahlte, nun endgültig an den sich 
verschärfenden Widersprüchen 
des kapitalistischen Systems 
zugrunde. gegangen ist. Wenn 
nicht zum, Kommerz, dann geht 
der Trend zum Privatisieren, zur 
Vereinzelung, schließlich zum 
Schweigen über. Hochrüstung, 
Inflation und Arbeitslosigkeit 
machen Angst. Nur wenige 
Künstler halten stand. 

‚Fotos: Archiv 


Das nl-Team hat die Angewohnheit, sich auf 
die Socken zu machen und zu euch zu kommen. 


Mal hören, wie’s euch geht. Mal sehen, was 
ihr treibt. Mal drüber reden, wie euch das 
nl gefällt oder nicht gefällt. Denn nl braucht 
eure Kritik wie der Teig die Hefe! 


Die Juri-Gagarin-Oberschule in 
Spremberg hatte nl eingeladen — 
zwei von uns, Jugendpolitik- 
Redakteur Eckhard Mieder und 
Literatur-Redakteur Wolfgang 
Titze, kamen. Frau Kadach, blond 
und charmant, ist die stellvertre- 
tende Direktorin und Sportlehre- 
rin. Sie empfing uns mit zwei 
Tellern Rouladen; Schulspeisung, 
hat geschmeckt, Tatsache! Aber 
nicht zum Essen, sondern zum 
Reden trafen wir zusammen. 
Also: auf in die Aula zum 
Forum. 

Ein Forum ist eine Angelegenheit, 
bei der ein Präsidium vorne sitzt 
(die Minderheit) und ein Saal voll 
ist (die Mehrheit). Die Mehrheit 
fragt, und die Gagariner ließen 
sich nicht erst auf ein langes 
Schweigen ein: 

Ob Prof. Borrmann nicht auch auf 
„erwachsenere« Fragen antworten 
könnte? Kann die Mode nicht ein 
bißchen praktischere Tips geben? 
(Eine Schülerin: »Manche Sa- 
chen, also wenn ich die anziehen 
würde, brauchte ich drei Stühle 
zum Sitzen!«) Woher nimmt nl 
die Dokumente für Auslands- 
reportagen und die Beiträge über 
den Imperialismus? AC/DC hättet 
ihr aber auch, und electra sollte 
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aber doch und... Tja, alle 
Popgruppen richtig ins Heft 
getan, ist eine Kunst, die nl nicht 
kann! (Aber immerhin tun wir ja 
’ne ganze Masse, stimmt’ s?) 
Wenn die Mehrheit nicht fragt, 
dann fragt die Minderheit. Wo 
drückt euch der Schuh, fragte nl. 
Klar haben wir Probleme! Wel- 
che? Na, Lehrer—Schüler, Be- 
rufsausbildung, -werbung, -orien- 
tierung. Sagt uns das genauer, 
bat nl. Etwas genauer sagen, ist 
nicht leicht. Gut, warten wir die 
Disko ab!... 

... Nach dem Forum ging’s in den 
Keller zur Schuldisko. Da lernten 
wir Tino und Sabine kennen. Mit 
den beiden ist alles klar. Tino 
wird zur See fahren, Sabine wird 
Unterstufenlehrerin. Die beiden 
verstehen sich übrigens prächtig, 
die frozzeln miteinander, daß nl 
auf die Idee kam, die mögen sich. 
(Aber nl besitzt Takt und fragt 
manche Fragen nicht.) 

Und da war auch X. Er wird 
nach der Achten rausgehen. 
Probleme mit dem Zuhause, 
Probleme mit den Lehrern. Er 
meint, wenn der Unterricht 
langweilig ist, dann störe er 
eben. Aber mit Frau Kadach 
kommt er prima hin. Die ist 


Klasse, die versteht X. Sagt er... 
Und nun wird es auch mit der 
Berufsorientierung genauer. Der 
Kreis Spremberg ist Braunkohle- 
Land. Logisch, daß da bestimmte 
Berufe gefragt sind. Und wer was 
anderes werden will als Maschi- 

nist oder ...? Die Schüler der 
Gagarin-Oberschule sind keine 
Meckerköppe. Sie sehen ein, was 
einzusehen ist. nl hatte das 

Gefühl: Sie wollen mit ihren 
Wünschen für voll genommen 
werden. Sie wollen, daß man 

ihnen zuhört. Ein berechtigter 
Wunsch. (Übrigens: nl hat nicht 

das Gefühl, daß die Gagarin- 

Lehrer dies nicht täten!) 2 
Und dann gab’s da noch Sch., der 
sich am Bahnhof Mut zum Tanzen 
angetrunken hatte und nun eine 
Störung der Disko wurde. Passiert, 
passiert alles. nl bewunderte des 
Direktors Gelassenheit, die ihn 
sicherlich angestrengt hat. Na ja, 

ein Nachspiel wird’s geben. Eine 
Schule ist ja kein Rummel. 
Spätabends reiste nl wieder ab. 

Mit Blumen im Gepäck und ein 

paar Anregungen, die sich in der 
einen oder anderen Form im Heft 
niederschlagen werden. Ei 
Dankeschön an die Gagarin- 
Oberschule! Ein Dankeschön an 
den Schulklub! Ein Dankeschön 
an Frau Kadach, die, nebenbei 
bemerkt, eine Lehrerin ist, die 
mit ihren Schülern gut zusam- 
mentanzt! 


re 
UNTERWEGS 


Das Reisen mit den amerikanischen 
IM Greyhound-Überlandbussen ist’ein 
Kapitebfür sich... 


GREYHOUND 


Von Peter Schütt 


er Busbahnhof von New 
D York, Port Authority. 

genannt, liegt auf Manhat- 
tan in der 8. Avenue, Ecke 41. 
Straße, halbfunter der Erde und 
halb darüber®Ein moderner 
Eingang zur Hölle» Wenn du 


eiämal auf eine der Rolltreppen » 
geraten! es; ziehtes dich 


ZZ UNTERWEGS IM GREYHOUND 


unaufhaltsam hinab. Es gibt kein 
Zurück mehr. Wegen seiner 
Grenzlage ist der Bahnhof ein 
berüchtigter Treffpunkt für alle 
möglichen Halbwelt- und Unter- 
weltbewohner. Darum durchläuft 
jeder, der von hier übers Land 
fahren will, ein halbes Dutzend 
Polizeikontrollen... 


Vor dem Abfahrtskai Richtung 
Mittelwesten geräte ich in ein 
höllisches Gedränge. Ich be- 
komme bald Atembeklemmun- 
gen, mein Mageninhalt beginnt 
zu rebellieren, ich fühle mich 
einer Ohnmacht nahe. Den 
Umstehenden ergeht es ähnlich, 
aber das Gewühl gibt jedem 
Schwankenden soviel Halt, daß 
kein einziger zur Seite kippt. Es 
ist Donnerstag, am Vorabend 
des Memorial Day, des amerika- 
nischen Heldengedenktages, und 
viele wollen das verlängerte 
Wochenende zu einer Überland- 
partie nutzen. Da im Augenblick 
nur Muskelkraft und rohe 
Gewalt zählen, bin ich rasch ins 
Abseits gedrängt. Der Bus fährt 
ohne mich ab. Ein Entlastungs- 
bus wird auf dem gegenüberlie- 
genden Kai angekündigt. Als ich 
mich durch die Menschenmassen 
gekämpft habe, ist er schon bis 
auf den letzten Platz gefüllt. So 
haste ich noch mehrere Male 
von Bahnsteig zu Bahnsteig, ehe 
es mir gelingt, mich zwei Stun- 
den später als der Fahrplan 
vorsieht, in einen Americruiser 
hineinzuzwängen, der auch 

über Pittsburgh fährt. 
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In der Reisegesellschaft, in die 
ich hineingerate, überwiegen 
eindeutig die proletarischen 
Elemente, es gibt sogar handfest 
plebejische Einschläge. Eine 
Gruppe Mexikaner hat sich vor 
der Abfahrt noch rasch fotogra- 
fieren lassen. Da sie sich nicht 
einigen können, wem das bunte 
Bild gehören soll, schneiden sie 
es am Ende in fünf gleiche Teile, 
eines für jeden. Sechs Soldaten, 
die ihren Dienst beendet haben, 
verschwinden einer nach dem 
anderen in der Toilette und 
vertauschen ihre Uniformen mit 
abgerissenen Bluejeans. Als sie 
herauskommen, riechen sie 
meilenweit nach Marihuana. Es 
gibt im Bus auch ein halbes 
Dutzend Mittelklassemänner, sie 
sind diesmal auf die hinteren 
Bänke abgedrängt. Dort ver- 
suchen sie mit leicht angewider- 
ter Miene, die Hände fest an die 
Aktentaschen gekettet, sich auf 
das ungewohnte Milieu ein- 
zustellen. Sie sind offenkundig 
die ersten Opfer der Energie- 
krise: Die Benzinknappheit hat 
sie zum Umsteigen gezwungen, 
zum Umsteigen in das kollektive 
Massenbeförderungsmittel Bus, 
das für viele Amerikaner immer 
noch nach Sozialismus und 
schlechten Zeiten riecht und 
schwer mit dem Image eines 
Selfmademan zu vereinbaren 
isten. 


Menschen im Greyhound. Sie 
sind für eine Nacht und einen 
Tag zusammengewürfelt und 
werden sich danach so schnell 
nicht wiedersehen. Diese Aus- 
nahmesituation löst die Zungen, 
sorgt für gute Laune und schafft 
eine Art Vertrautheit und Nähe, 
wie ich sie sonst nur auf Reisen 
in einem anderen großen Land 
erlebt habe, in der Sowjetunion, 
im Expreß zwischen Minsk und 
Moskau. Man vertreibt sich die 
Zeit, indem man sich alles Leid 
und alle Freuden von der Seele 
redet. Man erzählt sich freimütig 
die peinlichsten Geschichten, 
wie sonst nur auf einem Be- 
triebsausflug in vorgerückter 
Stunde. Man gerät außer Kon- 
trolle und wirft die Dinge wild 
durcheinander. 


Jeder Mensch im Überlandbus 
hat seine Geschichte. Auch 
wenn er gar nicht in der Lage 
ist, sie der Länge und der Breite 
nach zu erzählen. Eine junge 
Frau sitzt im Bus steif wie in 
einer Kirchenbank, sie kommt 
aus Puerto Rico und spricht 
kaum ein Wort Englisch. Allen, 
die es wissen wollen und die es 
wissen sollen, zeigt sie einen 
Briefumschlag, der drei Dinge 
enthält: einen Zettel mit einer 
Männeradresse fern in Seattle, 
eine Postkarte mit allen Sehens- 
würdigkeiten der Stadt und einen 
schicksalsschweren Brief, auf 
dem in Druckbuchstaben nur 
drei Worte stehen: Miriam 
please come, komm bitte, Mi- 
riam! Sie fährt ins Ungewisse, 
quer übers Land, aber es scheint 
ihr nichts auszumachen. Was sie 
hat, das hat sie in einem Papp- 
karton der Giant Eagle Company 
bei sich. Was sie an Kleidung 
besitzt, das trägt sie offenkundig 
am Leibe. Nicht einmal das 
Kopftuch nimmt sie unterwegs 
ab... 


Nachts um eins: Rest-Stop in 
Hackensack, New Jersey, einer 
Stadt, deren Name so ungefähr 
wie das heimische Buxtehude 
klingt, und die im Dunkel aus- 
sieht wie eine leergefegte Fa- 
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brikhalle. Der Fahrer wechselt, 
neue Fahrgäste steigen ein, neue 
Gerüche, neue Themen kommen 
hinzu. Im Greyhound herrscht 
das Recht auf freie Partnerwahl. 
Manche Leute wechseln ständig 
ihre Plätze und Positionen und 
hüpfen von Sitz zu Sitz, um 
überall ihre Geschichte los- 
zuwerden oder gegen eine 
andere einzutauschen. 


Greyhoundfreundschaften sind 
von begrenzter Dauer, aber 
unbegrenzter Offenheit. Was die 
Reisenden mit sich führen, sind 
sie auch bereit zu teilen: Erleb- 
nisse, Witze, Essensvorräte, 
Drogen, Erdnüsse, Cola- und 
Schnapsflaschen, Tricks und 
allerhand Überland- und Über- 
lebensweisheiten. Mary Entrup, 
eine zweiundzwanzigjährige 
Lastwagenfahrerin, die dreimal 
die Woche einen Truck von 
Cleveland nach New York 
steuert, läßt ihre sick pornos 
durch den ganzen Bus wandern: 
witzige Pornoparodien im Co- 
micstil. Andere haben Kassetten- 
recorder mit schweinischen 
Witzen bei sich, die von Sitz zu 
Sitz weitergereicht werden: 
dürftige Wegzehrung für schlaf- 
lose Greyhoundnächte. Zweimal 
muß der Busfahrer auf freier 
Strecke halten, um einigen 
Fahrgästen klarzumachen, daß 
Rauschgift an Bord allen Ernstes 
verboten sei, aber die Reisenden 
quittieren seine Ermahnungen 
nur mit brüllendem Gelächter. 
Im Laufe der Nacht wird mir 
immer wieder ein Joint angebo- 
ten, aber es gelingt mir, auch 
den zärtlichsten Versuchungen 
mannhaft zu widerstehen. In 
gewisser Hinsicht werde ich 
dennoch zum Helden dieser 
mondscheingelben Fahrt durch 
das Apalachengebirge. 


Ich bin so leichtfertig, meiner 
Nachbarin, einer schwarzen 
Stahlarbeiterin mit den Muskeln 
einer sowjetischen Kugelstoße- 
rin, anzuvertrauen, daß ich ein 
waschechter Kommunist bin. 
Das findet Mattiel Branch, so 
heißt die stämmige, lebenslustige 
Stahlwerkerin, so sensationell, 
daß sie zum Bordlautsprecher 
läuft und allen Mitreisenden den 
Schrecken weitervermittelt. Ein 
Gruseln durchläuft den Bus, als 
säßen wir alle zusammen in 
einer Geisterbahn, aber dann 
rufen alle miteinander »Hallo« 
und »Cherio« und feiern mich 
wie ein Wunderwesen, als käme 
ich von einem anderen Stern. 
Ich empfange abwechselnd 
Küsse und Püffe, so, als wollten 
die Menschen unbedingt selber 
wissen, ob ich auch wirklich aus 
Fleisch und Blut bestehe. Als 
dann endlich meine menschliche 
Substanz außer Zweifel steht, 
erhalte ich die einmalige Ge- 
legenheit, über das Mikrophon 
des Fahrers ein paar Grundtatsa- 
chen über die kommunistische 
Weltbewegung zu verbreiten. 
Hundertundzehn angetrunkenen, 
aber gutgelaunten Amerikanern 
versuche ich in gebrochenem 
Englisch zu erklären, was Marx 
und Engels gelehrt haben, was 
Sozialismus heißt und was die 
KP der USA will. Das geht 
nicht ohne Abstriche und 
situationsbedingte Abweichun- 
gen von der Generallinie, 

aber am Ende meines Exkurses 
öffnet einer der heimfahrenden 
Soldaten die letzte Flasche 
Wodka und reicht sie zum Lobe 
der Weltrevolution von Mund zu 
Mund. 


Die Stimmung steigt, über 
Pennsylvanien geht die Sonne 
auf. Mattiel erzählt den Leuten 
von einem Empfang bei Jimmy 
Carter im Weißen Haus. Sie war 
zusammen mit zweitausend 
Funktionären der Stahlarbeiter- 
gewerkschaft eingeladen, hat 
sich hauptsächlich an den kalten 
Platten gemästet und vom Sekt 
getrunken, der ständig herumge- 
reicht wurde. Von all dem hat 
sie dann einen so mächtigen 
Druck auf die Blase bekommen, 
daß sie sich schließlich hinter 
einen Rhododendronbusch 
hocken mußte. Als sie so dasaß, 
sei plötzlich hinter einem ande- 
ren Strauch ein Sicherheitsmann 
aufgesprungen, hätte seine 
Pistole gezogen und »Hände 
hoch« geschrien. Als er sah, was 
er damit anrichtete, hätte er sich 
umständlich entschuldigt und ihr 
den Weg zu Jimmy Carters 
Bädern gezeigt, aber dafür sei es 
bei ihr zu spät gewesen... 


In Pittsburgh ist es Zeit für 
mich auszusteigen. Aber die 
Greyhoundfahrt ist damit noch 
nicht zu Ende. Wenn seitdem 
mitten in der Nacht bei uns das 
Telefon klingelt, dann ist es 
bestimmt Mattiel, die von jen- 
seits des Ozeans anruft. Sie hat 
während der Spätschicht Zugang 
zu einem Betriebstelefon mit 
Fernanschluß, und diese Ge- 
legenheit nutzt sie so oft wie 
möglich, um mir zu sagen, wie 
leid es ihr tut, daß sie einmal 
eine so schlimme Meinung über 
die Kommunisten gehabt hat. 
Und sie erzählt mir auch jedes 
Mal, was sie inzwischen über die 
Klassiker dazugelernt hat. Vor 
drei Tagen hab’ ich sie morgens 
um drei Uhr Ortszeit und neun Uhr 
abends in Hackensack Postleit- 
zahl 07 601 überzeugt, die Daily 
World, die Zeitung unserer 
Bruderpartei, zu abonnieren. 


(Peter Schütt, Mitglied der DKP und 
Schriftsteller, schrieb u. a. das Buch »Die 
Muttermilchpumpe«, dem wir dieses 
Kapitel leicht gekürzt entnahmen.) 
Fotos: Archiv 
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Die Filme des Jahres 80 — welche 
waren das für euch? 

Welche schauspielerischen Leistun- 
gen haben euch im letzten Jahr be- 
sonders imponiert? — So fragten wir 
im Februar-nl, und eure Antworten 
ließen nicht lange auf sich warten. 
Offensichtlich gab das Kinojahr 80 
ausreichend Zündstoff. Jedenfalls 
bewiesen das die vielen Meinungs- 
äußerungen von nl-Lesern, die wir 
aus dem Berg eurer Tipscheine her- 
ausfischten. 25305 Leser gaben bei 
uns ihre Stimme ab und bestimmten 
damit die Filmpreisträger des Ju- 
gendmagazins 1980: DEFA-Film: 
»Und nächstes Jahr am Balaton«; 
Fernsehfilm: »Archiv des Todes«; 
Jutta Wachowiak; Horst Drinda; 
Kareen Schröter (Nachwuchs- 
talent). 
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JUTTA WACH 


SSOHmen 


2. Agnes Kraus 3 717 Stimmen 


3. Barbara Dittus 3304 


» Sue de, 


)Die ganze Faı 


nz 


'h | Bei den Schauspiele- 
sich derzeit die Seti@ a, rinnen fiel mir die 
»Archiv des Todes« /ahl verblüffend 

an und war begei- leicht. Jutta Wacho- 
stert. Dieser Film war wiak ist nicht erst 1 
nicht nur sehr span- seit der »Verlobten« 
nend, sondern hätte meine Lieblings- 
auch eine erstklassige | schauspielerin. Sie 
Besetzung. | spielt so unbefangen 
Conny Haftstein (17), und natürlich, daß 


Lehrling, Neubran- | man sich hinterher 


denburg |.gar keine andere 
+ | Rollenbesetzung 
ii „Tip 80: | vorstellen kann. 
Mein DEFA-Tip 80: N 
»Und nächstes Jahr | Studer 
‚am Balaton«. In | a ıntin, Karl-Marx- 


diesem Film wurden 
wir Jugendlichen so 
dargestellt, wie wir 
wirklich sind. 

Marion Scheiter ff, 
Elektrozeichner, 
Stollberg 


OWIAK 


Stimmen 


(19), Studentin, Berlin 


nd 


Horst Drindas schau- 
spielerisches Köı 
und seine Beschei- 
denheit ließen mich 
ihn lan. Meine 
Hochachtung hat er 
sich nicht nur im Film 
sondern auch auf der 
Bühne des DT er- 
spielt. Das Fernsehen 
solite vielleicht etwas 

\ mehr auf seine ko- 
mödiantische Ader 
eingehen, denn sein 
Talent auf diesem 

\ Gebiet wurde bisher 

- viel zu wenig genutzt. 

a Claudia Neumann 

18), Schülerin Straus- 


Es fiel mir sehr 
schwer, mich für 
jeweils eine Sache zu 
entscheiden, denn es 
‚gab sehr viele gute 
DEFA-Filme im letzten 
‚Jahr. Auch unserm 
Fernsehen möchte ich 
‚ein großes Lob aus- 
‚sprechen, Das An- 
gebot an sehenswer- 
ten Fernsehfilmen hat 
sich enorm verbes- 
sert. 

Barbara Stegmann 


a. en A 


- 


_ NACHWUCHSTALENTE: 


“ 


Tusch und Gratulation im Namen ' 


der über 25000 nl-Leser und der 
Redaktion an die Schöpfer der 
preisgekrönten Filme: 

Inge Heym, Herrmann Zschoche 
und Manfred Wolter (»Und nächstes 
Jahr am Balaton«); 

"Rudi Kurz und Dr. Manfred Sei- 
dowsky (»Archiv des Todes«). 
Einen großen Blumenstrauß auch 
für unsere Filmpreisträger Jutta 
'Wachowiak (u. a. »Die Verlobte«, 
»Glück im Hinterhaus«, »Muhme 
Mehle«), Horst Drinda (u. a. »Unser 
Mann ist König«) und Kareen 
Schröter (»Sieben Sommerspros- 
sen«, »Und nächstes Jahr am Bala- 


2. Jürgen Trott 929 Stimmen 


3. Harald Rathm. 


ann 520 Stimmen 


& 
v 


Fotos: G.Linke (2), 


V. Hedemann 


ie “Teilung 


Eigentlich ist es nicht üb- 
lich, viel Worte über die 
2. Auflage eines Buches zu 
verlieren. Hier scheint eine 
‚Ausnahme gerechtfertigt. 
Denn als »Die Teilung« von 
Piero Chiara, Verlag Volk 
und Welt, Preis: 8,40M 
zum erstenmal ins er- 
schien, waren die heutigen 
ni-Leser noch Frösi-An- 
hänger, als der nach die- 
sem Buch gedrehte Film in 
den Kinos lief (»Schwe- 
stern teilen alles«), da hät- 
ten sie keine Chance ge- 
habt, an den Einlaßkontrol- 
len vorbeizukommen; er 
war P18. Die Geschichte ist 
die; Der kleine Beamte 
Emerenzio Paronzini heira- 
tet von einem Schwestern- 
trio die am wenigsten an- 


Platz 


sehnliche, läßt aber dann 
die beiden anderen nicht 
links liegen. Dem Autor 
dieser grotesk-satirischen 
Geschichte geht es nicht 
um vordergründige Erotik, 
er nimmt die spießbürger- 
liche Scheinheiligkeit eines 
kleinen italienischen Pro- 
vinzstädtchens aufs Korn. 


in abgewan 
tes Gesicht 


Der dänische Schriftsteller 
Klaus Rifbjerg erscheint im 
Verlag Volk und Welt mit 
einem neuen Buch: »Ein 
abgewandtes Gesicht«, 
Preis: 7,20M. Rifbjerg 
erzählt die Geschichte des 
Architekten Henrik Egens, 
dessen scheinbar festge- 
fügte Welt aus den Fugen 
gerät. Durch sein Verhält- 


oder Sieg 


(DEFA/Regie: Claus Dob- 
berke). Eine Geschichte 
um Pferde und die Liebe 
junger Leute. Hauptperson 
ist eine Zwanzigjährige, die 
sich nun entscheiden muß, 
welches für sie die größere 
Liebe ist: der Beruf als 
Sportreiterin oder eine 
künftige Familie. Beides 
will nur schwer unter einen 
Hut. Am Ende bleibt die 
Frage unbeantwortet. Aber 
solche Filme sind ohnehin 
meist weniger einer schlüs- 
sigen Story, als den schö- 
nen Bildern mit schönen 
Pferden verbunden. Kommt 
in diesem Falle die eingän- 
gige Musik Stefan Diestel- 


Unwillkürlich muß ich an 
den Titel eines früheren 
DEFA-Films denken, der in 
meiner Kindheit zu den 
Favoriten unserer Klasse 
zählte: »Alarm im Zirkus«. 
Einen solchen, nämlich 
musikalischer Art, erlebt 
man dank AMIGAs neue- 
ster LP von »Neumis 
Rockzirkus«. Im ni 12/80 
statteten wir dem Rockzir- 
kus ja einen längeren Be- 
such ab, der bei vielen 
auch die Vorfreude auf 
dessen erste Langrille 
weckte. Diese ist nun da —, 


manns hinzu, die ihre Wir- 
kung nicht verfehlen dürfte. 
Unterhaltsam, na ja, aber 


sonst...? 
uppen 


er 
spieler 
(Frankreich/Italien/Regie: 
Georges Lautner). Gauner- 


freude umschlagen. Denn 
das, was Hans-Joachim 
Neumann und seine Zirkus- 
kollegen musikalisch an- 
stimmen, ist quicklebendi- 
‚ger Rock in einer akzepta- 
blen Mischung aus Hard 
Rock, New wave (Neue 
Welle im Rock), Ska (Ur- 
form des Reggae) bis hin 
zu Tango- und Bluespar- 
odien. 

Hitparadehörer kennen 
bislang vor allem den 
»Clown«, der zwar als Er- 
kennungsmelodie zu Ruhm 
und Ehre gelangte, aber 
keinesfalls typisch für das 
‚Gros der LP-Titel ist. Sieht 


nis zur Lehrerin Anja stellt 
er fest, daß Glück etwas 
anderes ist, als er sich bis- 
her vorgestellt hat. Ersucht 
nachzuholen, was er 
glaubt, bisher versäumt zu 
haben. Bei seinen von Tor- 
schlußpanik geprägten Ak- 
tionen gerät er in recht 
groteske Situationen. Rif- 
bjerg führt uns einen auf- 
geschreckten Durch- 
schnittsbürger vor, der, 
selbst wenn er ausbricht, 
das nur im begrenzten 
Rahmen der Möglichkeiten 
tun kann, die ihm die bü: 

gerliche Gesellschaft bie- 


w Dianke 


Ein Buch mit diesem nicht 
sehr glücklich gewählten 
Titel ist im Kinderbuchver- 
lag Berlin erschienen. Zu 
lesen von Kindern ab 


komödie mit Belmondo. 
Unversehens ist dieser in 
den Besitz der Produktions- 
unterlagen für einen Su- 
per-Hyper-Treibstoff ge- 
kommen, den ihm natür- 
lich alle möglichen Inter- 
essengruppen abjagen 
wollen. Wildbewegtes 
‚Abenteuer, so nimm - vor 
dem attraktiven Hinter- 
grund Venedigs — deinen 
Laufl Läßt man alle Logik 
außer acht, so steht dem 
reinen Vergnügen wenig 
im Weg. 


ie Olsen 
ande schlägt 


wieder zu 

(Dänemark/Regie: Erik 
Balling). Aller guten Dinge 
sind...achti So viele 
‚große Coups landete Egon 


man einmal von dem für 
meinen Geschmack zu ba- 
nal geratenen »Gut-Nacht- 
Lied und dem schlecht 
abgemischten »Mensch, 
du bist krank« ab, vermit- 
teln die anderen zehn Titel 
einen sehr guten Eindruck 
vom Anliegen und der 
musikalisch-inhaltlichen 

Konzeption des Rockzirkus. 
Die Schwierigkeit dieser 
Produktion lag sicher mehr 
als bei anderen Gruppen 
darin, die gewohnte Live- 
Qualität der quicklebendi- 
‚gen Konzerte ins nüchterne 
Studio zu übertragen. Titel 


Jahren ist vermerkt. Das 
sollte jedoch keinen ab- 
schrecken, zu diesem Buch 
zu greifen, auch wenn er 
schon ein paar Lenze mehr 
zählt. Peter Abraham, be- 
kannt als Kinder- und Ju- 
gendbuchautor, erzählt 
eine Geschichte, die kurz 
vor dem Ende des Krieges 
spielt und deren Held ein 
neunjähriger Junge ist: 
Pianke. 

Pianke ist der Spitzname 
für den semmelblonden 
Andreas Groß, der sich, 
seit er mit seinem Vater 
untertauchen mußte, 
Diethelm Krüger nennt. In 
unserer Literatur gibt es 
eine Reihe beeindrucken- 
der Werke, die den anti- 
faschistischen Wider- 
standskampf zum Thema 
‚haben, ım ist es mit 


Olsen mit diesem neuesten 
nunmehr auf der Leinwand. 
Jetzt will er zu privaten 
Nutzen den EG-»Butter- 
berg« abtragen und über- 
dies die »Weltbank« knak- 
ken. Der Plan ist wie stets 
perfekt, allein stellt sich sei- 
nem Genie diesmal ein kri- 
minelles Konkurrenzunter- 
nehmen entgegen. Der Er- 


Mann im Frack« oder vor 


allem der »Schlapphut- 
Blues« leben ja gerade 
auch von der mimischen 
Präsentation durch Neumi, 
der sich in den letzten zwei 


seinem Buch gelungen, eın 
wesentliches Steinchen in 
das Gesamtbild von den 
Lebensumständen in der 
Zeit der Naziherrschaft ein- 
zufügen. Seine besondere 
Leistung: Es ist ihm gelun- 
gen, so wichtige Fragen 
wie Mut und Angst, Sehn- 
sucht und Verzweiflung in 
eine farbige Handlung 
umzusetzen. »Pianke« von 
Peter Abraham, erschienen 
im Kinderbuchverlag Ber- 
lin, kostet 5,80M. 


fog im Ganovenleben 
bleibt selbstverständlich 
versagt, der im Kino ist ge- 
wiß garantiert. Und wenn 
sie nicht eines Tages tat- 
sächlich gestorben sind, 
werden uns wohl dank 
Egons Energie noch wei- 
tere tiefe Einblicke in die 
änische Unterwelt ge- 
währt... 


Jahren als überzeugendes 
Rock-Show-Talent eine 
Menge Lorbeer verdiente. 
Neumi alias Hans-Joachim 


Der “Test des Piloten "Pirz 


Cuba 


Ein Dichter, Helmut Preiß- 
ler, und ein Grafiker, Ger- 
hard Goßmann, haben 
voneinander unabhängig 
die sozialistische Insel- 
republik Cuba besucht. Im 
Verlag Neues Leben er- 
schien nun ihr "Buch 
»Cuba«, Preis: 9,60M. Hier 
wird mehr geboten als nur 
Exotik, das reizvolle Wech- 
selspiel von Lyrik und 
Grafik läßt ein eindrucks- 
volles Bild vom Leben die- 
ses fernen Landes entste- 
hen, meint 


Rudi Benzien 


und außerde 


Drei Titel aus der Spek- 
trum-Reihe des Verlages 
Volk und Weit: 


»Der Test des Piloten Pirx« 
(Polen/Regie: Marek Pie- 
‚strak). Der utopische Film 
ist ein immer wieder er- 
folgversprechendes Genre. 
Stanislaw Lem, der be- 
kannte polnische Science- 
Fiction-Autor, steuerte er- 
neut die Vorlage bei. Hier 
‚geht es um den Gegensatz 
von Mensch und Maschine, 
um den scheinbaren Vor- 
teil der Seelenlosigkeit des 
Roboters, seine maximale 
Nützlichkeit. Konkret stellt 
sich die Aufgabe für den 
Raumpiloten Pirx so, daß 
man die Computer-Men- 
schen kaum mehr von 
einem normalen Menschen 
zu unterscheiden vermag. 
Hoher philosophisch-hu- 
manistischer Anspruch in 
diesem allerdings nicht 
ganz geschlossen wirken- 


Neumann schrieb auch in 
Personalunion die Kompo- 
sitionen und Texte dieser 
LP. Zwei zentrale Themen 
bestimmen die Geschich- 
ten der Zirkus-Lieder; zum 
einen das Aufspießen klein- 
bürgerlicher Verhaltens- 
weisen unserer Mitmen- 
schen (außer bereits zitier- 
ten Titeln u.a. noch »Hey 
Mama - hey Papa«) sowie 
Unarten der Musikbranche 
(Sogar ein »Gorilla-la« will 
mal den großen Superhit 
landen, vielleicht im 


1. »Milliarden Jahre vor 
dem Weltuntergang«, eine 
phantastische Erzählung 
des sowjetischen Brüder- 
paares Arkadi und Boris 
Strugazki, Preis: 3,60M; 


2. »Der Atem«, eine Erzäh- 
lung von Thomas Bern- 
hard, in der es um Krank- 
heit und Leben und Tod 
eines Kindes geht. Preis: 
3,20M; 


3. »Rosenausstellung«, 
zwei Kurzromane satirisch- 
grotesker Art von dem un- 
garischen Schriftsteller Ist- 
vän Örkeny in einem Band, 
Preis: 3,60M. 


Im Union-Verlag Berlin 
erscheint »Das Sklaven- | 
schiff« von Heinrich Loth, 


den ersten Kinofilm des 
Regisseurs. 


uanauten 


UdSSR/Regie: Igor Wos- 
nessenski). Noch einmal 
Utopisches. Grundidee: 
Menschliches Gedächtnis 
ist transplantierbar. Daraus 
entwickelt sich phantasti- 
sches Verhalten von Lebe- 
wesen (hier ein Riesen- 
rochen). Eine reichlich 
verwirrende Unterwasser- 
‚Action-Story trägt den Vor- 
‚gang in eine Szenerie, die 
nicht allzu oft ihrem eige- 
nen Realitäts-Anspruch 
‚gerecht zu werden vermag. 


Die “Trophä 


(Jugoslawien/Regie: Karolj 
Vicek). Eine brisante Kon- 
stellation, deren Hinter- 


Preis: etwa 14,- M. In eineı 
Monographie voller aben- 
teuerlicher Dramatik ver- 
folgt der Autor das Schick- 
sal der schwarzen Sklaven 
über fünf Jahrhunderte. 
Ein hochinteressantes 


liches Geschehen kenn‘ 
zeichnet. Wurden doch in 
Jugoslawien vor etlichen 
Jahren Kommissionen ge- 
bildet, die die Rechtmäßig- 
keit erworbenen Eigen- 
tums überprüfen sollten. 
Die Konflikte, in die sich 
der Vorsitzende einer sol- 
chen Kommission gestürzt 
sieht, werden im Film 
durchgespielt. Als er 
schließlich gar einem 
Selbstmord gegenüber- 
steht, weiß der alte Parti- 
san Lukac, daß er der ge- 
stellten Aufgabe nicht ge- 
wachsen ist. Fragen der 
Ethik und Moral werden 
‚dem Urteil und dem Über- 
denken jedes einzelnen 
anheimgestellt. Festival- 
preis von Pula 1979. Ein 
bemerkenswerter Film. 

$. Günter 


grund sich durch tatsäch- 


Dschungel-Radio?). Das 
alles hörtsich -trotzmanch 
deftigen Wortes - sehr ver- 
gnüglich an, der Fingerzeig 
ist gut zu verstehen. Neumi 
als Interpret ist komisch, 


setzt durch seine nuancierte 
Interpretation zusätzliche 
Pointen. 


Wenn man weiß, daß die 
Titel der Platte in verschie- 
denen Etappen produziert 
wurden, muß man vor al- 
lem den neueren Produk- 
tionen eine verbesserte 
Sound-Qualität bescheini- 


gen, nicht zuletzt auch 


durch das schöpferische 
Hinzutun aller Instrumenta- 
listen des Rockzirkus. 
Wolfgang Martin 


WALTER PLATHE, 1040 
Berlin, Linienstr. 110 
Gruppe SILLY, über: Ta- 
mara Danz, 1071 Berlin, 
Seelower Str. 15 

Gruppe EXPRESS, über: 
Diego Wegener, 1130 Ber- 
lin, PSF 54 

RAINER GENSS, 1040 Ber- 


lin, Friedrichstadtpalast 


Schulze 


Foto: Herbert 


Sommerferien” Aesetips 


Bevor der Ferienkoffer zuschnappt, der Camping- 
rucksack zugeschnürt wird, schnell ein paar Tips, 
welches Buch mit auf Reisen gehen könnte: 
Um da gleich in die richtige Stimmung zu kommen, 
bietet sich Joachim Walthers »Ich bin nun mal kein 
Yogi« an, ein Buch, das vom Trampen bis Rumänien 
handelt, das man auch getrost unter märkischen 
Kiefern liegend lesen kann. »Bin ich Moses?« von 
Hans Weber ist zwar keine Geschichte, die in den 
Ferien spielt, aber es geht da um Dinge, die vielen 
nicht unbekannt vorkommen werden, und über- 
wiegend heiter geht es dabei auch zu. + Ganz und 
gar nicht heiter, sondern erschreckend, was die Le- 
bensumstände in den USA, die sich hochstaplerisch 
selbst zum »freiesten Land der Welt« ernannt haben, 
betrifft, ist Louis Paul Boons »Die Jesses Mädchen«. 
Hier wird nahezu minutiös die Geschichte der Er- 
mordung einer Hollywood-Schauspielerin und einer 
Anzahl ihrer Partygäste erzählt, was alles leider 
keine Erfindung des Schriftstellers ist, sondern blu- 
tige Wahrheit. + Leute, die eine Vorliebe für 
Phantastisches haben, möchte ich gern Bernhard 
Kellermanns »Der Tunnel« ins Feriengepäck 
schmuggeln. Ein Tunnel wird von der Ostküste der 
USA nach Europa gebaut, wie das unter kapitalisti- 
schen Umständen passiert und die Verflechtung der 
Schicksale unterschiedlichster Menschen, das ist 
höchst lesenswert. + Wer ein Fan von historischen 
Romanen ist, für den diesen Tip; und wer darauf 
einsteigt, der muß Platz für gleich drei Bücher im 
Koffer reservieren, nämlich für »Herr Lucius und 
sein Schwarzer Schwan«, »Die Ärztin von Lakros« 
und »Die stillen Römer«. Wer sie dann auch liest, 
wird nicht nur seine Ferien aufgemöbelt haben, 
sondern auch finden, daß Waltraut Lewin (die Auto- 
rin der. drei Bände) den Lion-Feuchtwanger-Preis zu 
recht bekommen hat. + Wer ein Freund von Büchern 
ist, die Fakten anbieten, dem empfehle ich, »Auf 
dem Regenbogen reitet der Tod«, ein Buch aus der 
ni-konkret-Reihe von Peter Jakobs über die Dro- 
genszene und deren gesellschaftlichen Hinter- 
‚gründe in den kapitalistischen Ländern. + Und wer 
fürchtet, daß seine Ferienzeit unter einem akuten 
* Mangel an Abenteuerlichkeit leidet, dem ist Jack 
London zu empfehlen. Wie wär's mit »Die Männer 
von Forty Mile«? + Wer sich gern gruselnd unter- 
halten will, der sollte »Lammkeule und andere Ge- 
schichten« von Roald Dahl im Schlafsack lesen, er 
kommt auf seine Kosten. + Und wer es sich schon 
mal vorgenommen hatte und bisher nicht dazu ge- 
kommen ist, jas Rapport« von Ruth Werner zu 
lesen, der sollte nicht zögern, dieses Buch mit auf 
die Reise zu nehmen, nicht nur deshalb, um sich bei 
dieser Gelegenheit ins Bewußtsein zu rufen, daß vor 
uns welche sehr viel taten, damit wir einen blauen, 
friedlichen Himmel über uns haben... 
Um vorzubeugen: Eines ist diesen Büchern gemein: 
Man kann nicht in den Buchladen gehen und sagen: 
»Ich hätte gern...« Wer eines davon mit auf die Reise 
nehmen will, der muß schon in Vaters Bücherschrank 
nachsehen oder bei Freunden, Onkel und Tanten, 
außerdem gibt's ja noch die BibliothekanderEcke... 
Jedenfalls hofft auf diese Art und Weise dem einen 
oder der anderen ein Buch ins Gepäck geschmuggelt 
zu haben ‚Rudi Benzien 
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Jo Schaffer 
Da lag sie nun im Bett und weinte 
die zerbrochene Schallplatte an. 

Monika fühlte sich plötzlich sehr 

alt mit ihren achtzehn Jahren, zu 

alt für das, was in den vergange- 

nen zwei Wochen geschehen war. 
Schon am Nachmittag, als Bernd 
mit seinem Musikantenbus fort- 
gefahren war, hatte sie gewußt, 
daß sie nicht würde einschlafen 
können. Etwas anderes als »Be- 
nedorm« hatte sie in der Apo- 
theke ohne Rezept nicht bekom- 
men. Und welcher Arzt sollte ihr 
schon ein Rezept geben, nur so 
auf die Diagnose hin: Schlaflosig- 
keit durch Liebesschmerz? 


Illustration: Günter Wongel 2 5 


Der Nachrichtenansager meinte, 
es sei in genau fünf Sekunden 
zwei Uhr, aber die vier »Bene- 
dorm« hatten noch nicht gewirkt. 
Die Gedanken, die einander zwi- 
schen Herz und Hirn jagten, wa- 
ren stärker. So stark, daß das 
Mädchen kurz nach Mitternacht 
die Platte mit der Widmung »Alles 
Liebe und noch ein bißchen mehr 
— Dein Bernd« aus der Hülle riß 
und in ein paar trostlos am Boden 
liegende Stücke zerbrach. »Mach’ 
dir nichts draus, das Leben geht 
weiter!« hatte ihr Christiane am 
Nachmittag zugerufen, bevor sie 
mit Bernd in den Bus stieg. In den 
Bus, in dem sie, Monika Schnei- 
der, den Platz neben Bernd für 
sich reserviert glaubte. Dreizehn 
Tage war er für sie reserviert, 
aber am vierzehnten nicht mehr. 
»Das Leben geht weiter!« ist 
leicht gesagt, wenn man im Glück 
schwimmt. Aber sag’ das einem, 
der am Ertrinken ist. Und Monika 
wünschte jetzt, sie wäre ertrun- 
ken, wenigstens im Schlaf nach 
diesen verdammten Tabletten, die 
nichts einbrachten als Kopf- 
schmerzen. 

Möglich, daß sie ein Spätentwick- 
ler war. Richtig verliebt, daß 
schon der Gedanke an den ande- 
ren weh tat und gleichzeitig 
glücklich machte, auf diese Art 
richtig verliebt war sie noch nie 
davor gewesen. Sie wußte nicht, 
warum das so war; vielleicht lag 
es daran, daß ihr Körper schlank 
und durchtrainiert war und ihr 
zartes Gesicht mit den nachdenk- 
lichen blauen Augen für so viele 
Jungen begehrenswert erschien; 
es rissen sich so viele um Moni- 
kas Gunst, daß sie keine Lust 
verspürte, sich für diesen oder 
jenen zu entscheiden. Immer 


hatte Monika das Gefühl, Königin- 


sein zu können, ohne Lust zu 
verspüren, Königin sein zu wol- 
len. 


Dieses beruhigende Gefühl, in der 
Ostsee baden zu können, so oft 
man will; nur, weil man an der 
Ostsee wohnt, verlor Monika 
eben vor diesen vierzehn Tagen, 
als es Abend wurde. Warum hatte 
sie sich auch von Mutter in die 
Disko schicken lassen, um den 
Bruder nach Hause zu lotsen. 
Immerhin war Harry schon sieb- 
zehn und mußte wissen, daß er 
am nächsten Morgen früh auf- 
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stehen sollte. Monika mochte 
keine Disko. Alles war ihr zu laut 
dort, zu knallig und aufgesetzt 
protzig. Je mehr Krach und je 
mehr Farben, desto schöner das 
Vergnügen. Da ging sie schon 
lieber ins Jazzkonzert, denn sie 
mochte die Musik und nicht das 
hektische Drumherum. 

Warum also hatte sie sich über- 
reden lassen, an jenem Abend vor 
vierzehn Tagen in diese Disko zu 
gehen, bloß, weil ihr Bruder um 
22 Uhr noch nicht zu Hause war? 
Sie war gerade in eine Pause hin- 
eingeraten. Die Instrumente auf 
der Bühne glänzten im Wider- 
schein der Beleuchtungsbrücke. 
Monika wunderte sich, denn un- 
ter »Disko« hatte sie sich einen 
Plattenspieler und ein Tonband- 
gerät und einen Mann dahinter 
mit Mikro vorgestellt, der das 
Ganze, was er da so vorspielte, 
ansagte. Statt dessen diese Instru- 
mente. Unsicher ging sie auf den 
Tisch neben der Bühne zu, an dem 
fünf junge Männer saßen, die in 
glitzerndrockigen Klamotten Bier 
tranken und trotz ihrer Jugend 
älter als alle übrigen im Saal wa- 
ren. »Sagen Sie bitte, ist das hier 
die Disko — ich meine, wegen der 
Instrumente?« Die erste Antwort 
war Gelächter, die zweite kam 
von der Tischkante, an der ein 
bärtiger Blondschopf mit einer 
Silberkette um den Hals saß. 
»Na klar ist das ’ne Disko, Mann, 
— noch nie was von Life-Disko 
gehört?« 

»Life-Disko — doch, doch«, stam- 
melte Monika. Die lächelnd-rup- 
pige Anrede hatte sie so er- 
schreckt, daß ihr nichts anderes in 
den Sinn kam, obwohl sie wütend 
wurde. Wütend und hilflos. Mit 
»Mann« hatte sie noch keiner 
angesprochen, und das wollte was 
heißen, denn sie war schon un- 
zähligemale angesprochen wor- 
den. Sie wandte sich auf dem Ab- 
satz um und versuchte, mit schnel- 
len Blicken irgenwo am Tresen 
oder an einem der lauten Cola- 
tische ihren Bruder zu erhaschen. 


Da stand der Silberkettenmann 
neben ihr. »Sei nicht sauer, Mä- 
del«, sagte er und blickte ihr offen 
ins Gesicht. »Ich hab’s nicht so 
gemeint. Kann ich dir irgendwie 
helfen?« Monika schaute kurz 
hoch. Das Gesicht vor ihr war 
nicht so unsympathisch wie die 


Anrede vorhin. Ruhig und fast ein 
wenig verträumt, wie ihr schien. 
»Weißte, ich bin der Gitarren- 
mann hier in der Truppe und 
mache auch noch die Verträge 
und so, und da gewöhnt man sich 
manchmal so einen Ton an, der 
nicht unbedingt von Goethe 
kommt.« Wie zum Beweis schob 
er seinen Arm in ihren und zog sie 
an die Bar. Monika blieb stehen 
und schaute ihn mit einem un- 
deutbaren Blick an. Der Mann 
ließ sie los und murmelte: »Na ja, 
ich weiß schon — Entschuldigung. 
Sie kommen wohl nicht oft hier- 
her?« 

Warum läuft der mir bloß nach? 
dachte Monika, so wie der aus- 
sieht, hat der an jedem Finger 
zehn Mädchen. »Wissen Sie, wir 
haben gerade Pause, und irgend- 
wie gefallen Sie mir. Sagen Sie 
mir, ob ich was für Sie tun kann, 
und ich mach’s!« Das Mädchen 
wollte es nicht, aber er gefiel ihr. 
Es war seine Art, auf sie einzu- 
schwenken und dieses offene 
Gesicht. »Nein, danke, ich suche 
hier jemanden, aber der ist gar 
nicht da, auf Wiedersehen!« Es 
war ihr Glück, daß die Schein- 
werfer abgedunkelt waren, denn 
bei den Worten »auf Wieder- 
sehen« überzog eine kleine Röte 
Monikas Gesicht. Sie hatte das 
nur so routinemäßig dahingespro- 
chen und wußte im selben Augen- 
blick, daß es ihr ernst war damit. 
Erst am Ausgang holte er sie 
wieder ein. »Übrigens heiße ich 
Bernd. Wir spielen noch zwei 
Wochen in dieser Gegend. Sie 
würden mir eine Freude machen, 
wenn Sie morgen in den Stu- 
dentenkeller kämen. Hier ist 'ne 
Eintrittskarte, bitte. Und nicht 
böse sein, nein?« 


Ihr Bruder war gerade zehn Mi- 
nuten daheim, als Monika kam. 
Er war dabei, zum Entsetzen 
seiner Mutter, ein neues Poster an 
die Wand zu pinnen. »Schau, 
was?« rief er Monika zu. »Die 
»Synthiese mit Autogramm, da 
war ich gerade. Seitdem die den 
Bernd Weber haben, sind sie 
amtliche Senkrechtstarter. Wirst 
sehen!« Monikas Blick streifte 
das Foto. Da stand er, ganz 
rechts, mit der Gitarre um die 
Schulter und dem klaren Blick. Es 
rutschte aus ihr heraus: »Wahr- 
scheinlich, weil er gute Verträge 


macht.« Und sie dachte: Sie 
würden mir eine Freude machen, 
wenn Sie morgen in den Stu- 
dentenkeller kämen. Der Bruder 
schaute Monika entgeistert an. 
»Du kennst die Truppe? O Mann, 
und ich dachte, du kennst nur den 
Palästrina und den Bach und 
so.« 


Und jetzt wälzte sich Monika im 
Bett hin und her, und keiner sah, 
daß es unter ihren Augen feucht 
wurde. Sie kannte kein Rezept, 
einen Tag ihres Lebens zu ver- 
gessen. Dieser Tag war der näch- 
ste nach dem Diskobesuch. ‚Sie 
war ohne weiteres mit der Ein- 
trittskarte hineingekommen zu 
den Studenten. Warum sie ge- 
gangen war? — Jetzt wußte sie es 
nicht mehr. Sie war gegangen. 
hatte es schon am Morgen ge- 
wußt, daß sie gehen würde. So, 
wie sie jeden Morgen in den Be- 
trieb ging, mal mit guten Zensu- 
ren, mal mit Ärger mit den Lehr- 
meistern und immer mit. irgend- 
welchen Anbiederungsversuchen 
ihrer sich burschikos gebenden. 
aber innerlich zitternden Mitlehr- 
linge. 

Doch das hier war etwas anderes. 
Sicher eine andere Welt, trotz der 
Halskette, die ihr an Bernd nicht 
gefiel. Oder wegen der Halskette” 
Sie wußte das alles nicht. Das 
einzige, was sie wußte: Sie war 
am nächsten Tag hingegangen. 
war in ihrem schicken roten Pulli 
und dem Samtrock auf den Tisch 
neben der Bühne zugelaufen und 
hatte sich wegen des Laufens 
geschämt, als sie plötzlich vor 
Bernd stand. Es war wieder Pause 
gewesen, genauso wie gestern. 
Wie selbstverständlich hatte sie 
der Gitarremann seinen Mu- 
sikantenkollegen vorgestellt: 
»Das ist, ist... hm...« »Monika«. 
hatte sie gesagt und das Glas Sekt 
genommen, das ihr Bernd zu- 
reichte. »Monika macht nämlich 
ab morgen unsere Verträge, na. 
jedenfalls den ganzen Schreib- 
kram. Darf ich vorstellen: unsere 
Managerin!« murmelte Bernd. 
und sie spürte, daß ihm die Worte 
stockend kamen und daß er sich 
freute, sie wiederzusehen. Es sa- 
Ben noch drei andere Mädchen an 
dem Tisch neben der Bühne; sie 
schauten die Neue neugierig an. 
»Wir wußten gar nicht, daß Bernd 
hier ’ne Freundin hat‘, sagte eine 


und nippte kokett an ihrem Sekt- 
glas. Monika gehörte jetzt zu 
ihnen, an diesen Tisch. Ihr Herz 
schlug, sie spürte es deutlich, noch 
nie war sie so schnell in eine so 


fremde Situation gekommen. 

Der rauchige, intime Saal, die 
Pärchen, die Bar, die Rockmusik, 
so ein Mittelding zwischen Melo- 
Fortsetzung auf Seite 43 


Bob Marley, jamaikanischer. Reggae-Musiker, 
9 2 \yerstarb am 11.5. 8T:in den USÄ 
an einer. Krebserkrankung. Er war 36 Jahre alt geworden. 
Als Texter,,Komponist, Gittarist und’Interpret 
hatte‘er dem unverfälschten Reggae 
. zu weltweiter Anerkennung 
verholfen. 
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Foto 2: Ein Ledergürtel zieht die Taillenweite von Jürgens 
alter GST-Hose zusammen. Diese Hose hat eine bequeme 
Gesäß- und Oberschenkelweite. Nach unten hat Jürgen die 
Hosenbeine an beiden Seitennähten keilförmig abgenäht, es 
entstand die Form der sogenannten Karottenhose. Als 
schmückendes Element wurden Reißverschlüsse aufgenäht. 
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Foto 3: Steppt man einen Reißverschluß A-förmig — wie hier 


sichtbar — auf eine geradfallende Hose, so sieht das nicht 
nur schick aus, sondern bewirkt auch, daß durch Zuziehen 
des Reißverschlusses die Hosenbeine sich nach unten keil- 
förmig verengen. 


Foto 4: Die Taillenweite wird durch einen Ledergürtel ge- 
rafft, Knöpfe und Schlaufen geben ihm Führung. Eine 
weiße Paspel ziert den Tascheneingriff. Die Karotten- 
'hosenform wurde durch den Reißverschlußtrick von Foto 3 
erreicht. Auf dem großen Foto seht ihr die Hose ganz links. 
Foto 5: Diese Maurerhose ist lila eingefärbt worden, und 
ihre üppige Weite wurde zu beiden Seiten des Vorderver- 
schlusses in je drei Fältchen gelegt, praktischerweise das 
Bündchen gleich mit. 


Fotos: Stefan Heßheimer 
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Foto 6: Die Maler-Latzhose ist ebenfalls lila eingefärbt. 
Färbetabletten kosten übrigens nur Pfennige, und es sollte 
sie in jeder Drogerie geben. 

Hier wird die Taillenweite durch einen Gummizug korri- 
‚giert. Hosenbeinweite kann man auch — wie das große Foto 
zeigt — mit passend eingefärbten Bändern zusammenhalten. 
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Ort der Handlung: Foyer im Theater der 
Freundschaft, Berlin. 

Geschehen: Disko nach der Aufführung 
des Jugendstückes »Paul und Maria« 
Gesprächspartner: Schauspieler Walter 
Plathe, Darsteller des besagten Paul, und 
Marlis Linke, nl-Schreiberin 


Ziemlich lauter Backround für 


ein Interview, findest du nicht 
auch? 


I Naja, eigentlich sind die 
Leute ja zum Tanzen herge- 
kommen. Zum Reden natürlich 
auch. Aber ich glaube, es hält 
sie nicht davon ab, wenn sie ein 
bißchen brüllen müssen. 


Warum hast du mich dann ge- 
rade hierhin eingeladen? 


I Ich dachte, vielleicht ist 
für euch eine solche Art von 
Theaterabend interessant, eine, 
wie ich denke, glückliche Ver- 
bindung, nach der Vorführung 
in einer lockeren Atmosphäre 
Gedanken auszutauschen. Du 
merkst ja, es wird genutzt. Na- 
türlich wollen manche auch nur 
Autogramme oder nur gucken 
und trauen sich nicht. Dann 
sprechen wir sie eben an. 


Ihr wollt es also ganz genau 
wissen, wie ihr oder das Schau- 
spiel ankommt? 


I Natürlich. »Paul und Ma- 
ria« zum Beispiel ist ein Stück, 
das wir selber nach der litera- 
rischen Vorlage bei den Proben 
mit viel Liebe erarbeitet haben, 
und es ist eins von den leider 
wenigen Stücken, die die jun- 
gen Leute ins Theater ziehen, 
Erzählt wird von einem, der 
zwei Wochen vor der Einberu- 
fung noch mal voll leben will, 
mit Frauen, Trinken, Raufen. 
Und der sich unglücklicher- 
weise (oder glücklicherweise) 
richtig sauber in Maria verliebt, 
was ihm anfangs gar nicht ins 
Konzept paßt, ihn aber dann 
ziemlich verändert. Weltlitera- 
tur ist das nicht, es ist ein Ge- 
brauchsstück, also notwendig. 
Und die Zuschauer geben uns 
recht, daß wir die Probleme er- 
faßt haben, die sie täglich um- 
geben. Ich finde, auch das ist 
der Sinn unserer Arbeit. 


Wenn ich nachrechne — du bist 
jetzt nach deiner Schweriner 
Zeit vier Jahre an diesem Thea- 
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ter —, dann nehme ich an, du 
weißt, was junge Leute denken 
und was sie von dir erwarten? 


I Oh, da ist man vor Über- 
raschungen nie sicher. Was wir 
zum Beispiel vor Jahren für die 
14- bis 16jährigen spielten, in- 
teressiert heute mal gerade die 
12jährigen. Ich glaube, das Ver- 
ständnis für eine bestimmte 
Problematik reift heutzutage 
schneller heran; die Zeit ist 
schnellebiger. Eine gewisse 
Gefahr ist natürlich dabei: Die 
Leute verlernen so schnell zu 
spinnen, zu träumen, die 
Phantasie bleibt auf der Strecke 
zugunsten des Rationalen, Ab- 
rechenbaren. 


Leicht habt ihr’s ja nicht mit 
eurem Publikum. Das sind keine 
sittsamen Kulturempfänger. 
Wenn ihnen was mißfällt, dann 
zeigen sie es unverblühmt. Und 
ihre Zustimmung äußern sie 
genau so hemmungslos mitten- 
drin durch Trampeln, Klatschen 
und Pfeifen. 


I Weißt du, oft ist es schon 
schwer, sie überhaupt erstmal 
aufmerksam zu machen; ich 
meine, daß sie sich konzentrie- 
ren können nach ihrem langen 
Tag. Das ist ja nicht wie beim 
Fernsehen, wo man mal weg- 
gucken kann, sich aus der Kü- 
che 'ne Brause holt und Keks 
futtert. — Die ersten zehn Minu- 
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ten sind immer die schwersten. 
Und dann läuft’s oder auch 
nicht. 


Zum Beispiel? 


I Wenn die Zuschauer wie 
bei »Paul und Maria« merken, 
das sind wirklich ihre Probleme, 
da wird ihnen nicht vorgemacht, 
was ihre Probleme $ein sollen, 
dann haben wir den Nerv ge- 
troffen; vor allem auch, wenn es 
in ihrer Sprache geschieht. Et- 
was schwieriger ist es bei einem 
Stück wie »Frühlingskapriolen«, 
weil es anspruchsvoll ist und 
ihnen. von Anfang an abver- 
langt, sich aufmerksam mit der 
Geschichte und den verschie- 
denartigsten Figuren auseinan- 
derzusetzen. Es geht um Ge- 
fühle, eben Frühlingsgefühle 
oder Pubertätsfragen, wie man’s 
auch nennen mag. Die erwecken 
Emotionen. Und wir haben oft 
bemerkt, daß sie zu diesen 


Emotionen fähig sind, daß sie 
betroffen sind. Aber sie trauen 
sich nicht, das zu äußern und 
kaschieren es sogar durch Rü- 
pelhaftigkeit. Finde ich schade. 


ne ee 
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Magst du dieses unbequeme 
Publikum? 


I Eigentlich sehr. 


Hast du auch manchmal Angst 
vor ihm? 


IS Hm! Hab’ ich. 

Daß du in diesem Haus bisher 
Theater gespielt hast, wissen 
nicht allzu viele. Jetzt bist du ja 
Mitglied des Fernsehensembles. 
Und bekannter bist du, wohl 
auch durch eine Anzahl recht 
erfolgreicher Film- und Fern- 
sehrollen wie den Leutnant 
Riedel in »Katzensprung«, den 
Oberstleutnant von Alvensleben 
in »Schach von Wutenow« oder 
den Kundschafter Schmenkel in 
»Ich will euch sehen«. Mal ehr- 
lich, gibt es auch Rollen, die du 
lieber vergessen möchtest? 


I Aber ja, es gibt Arbeits- 
ergebnisse, zu denen man sich 
später nicht mehr so bekennen 
kann, aus unterschiedlichsten 
Gründen, Beim Theater hat man 
die Chance, sich mit jeder Vor- 
stellung zu verbessern. 


Was 


aber auf dem Film drauf ist, das 
steht. Und was insgesamt bei 
der Arbeit an einem Film durch 
Regie, Dramaturgie und Schnitt 
mit ihm geschieht, darauf hat 
ein Schauspieler wenig Einfluß. 
Deshalb ist das Vertrauensver- 
hältnis zum Regisseur beson- 
ders wichtig. 

Zu einigen Rollen stehe ich nach 
wie vor. Beim »Schmenkel«- 
Film war es für mich interessant 
nachzuvollziehen, wie ein 
Mann, der eigentlich gar kein 
Held war, zum Helden wurde. 
Als ich den Monty in »Marta, 
Marta«, spielte, dachte ich mir, 
das ist ein Thema und auch eine 
Sprache, die Jugendliche ganz 
direkt erreicht. 


Du bist eigentlich schon ein 
»alter Hase«. Wie hast du dich 
denn damals gefühlt, als du nach 
drei Jahren Schauspielstudium 
ein Stück Papier in der Tasche 
hattest, auf dem »Schauspieler« 
stand, und das solltest du nun 
beweisen? 


Das ist so: Beim Studium 

eitet man ein bißchen wie 
unter einer Käseglocke, also 
nicht unter so harten Bedingun- 
gen wie in der Praxis. Da be- 
kommt man erst mal ’nen 
Schreck, wenn plötzlich in- 
nerhalb von sechs Wochen eine 
ganze Inszenierung stehen soll. 
Natürlich hat man Spielen, 
Sprechen, Bewegungen gelernt; 


“ nächst zu sehenden Fernsehse- 


aber jetzt sagt einem keiner 
mehr, mach’ dies und das. Jetzt 
muß man es selbst koordinieren 
und dem Regisseur auch seine 
Einfälle anbieten. Am Anfang 
hab’ ich geglaubt, das schaffe 
ich nie. 


Du hattest ja noch ein Hinter- 
türchen: Mir erzählte mal je- 
mand, du hättest ihm hinterm 
Ladentisch Goldfische ver- 
kauft.. 


er kamı ruhig schmunzeln. 
achverkäufer für Zoologie — 
das war damals ein richtiger 
Ausbildungsberuf, bei dem man 
sich in Reptilienkunde, Ornitho- 
logie auskennen oder die 240 
handelsüblichen Zierfischarten 
genau kennen mußte. Aquaristik 
war schon immer mein Hobby. 
Zwar habe ich schon früher re- 
zitiert und das Theater gemocht, 
aber bei den Fischen hätte ich’s 
auch ausgehalten. 


Momentan hast du ja viel mit 
Pferden zu tun. In einer dem- 


rie mußt du reiten und fechten, 
alles ohne Double. Was tust du 
denn für die Kondition? 


u wenig. Mein regelmä- 
Biges Schwimmpensum schaffe 
ich meist wegen der Drehar- 
beiten nicht mehr. Reittraining 
ist natürlich unerläßlich. Naja, 
und dann eben die täglichen 
Liegestütze... 


Vorhin schnappte ich von einem 
der Diskofans den bekannten 
Spruch auf: Trau keinem über 
dreißig. Du bist jetzt gerade so 
alt geworden. Wie ist dir da in 
dieser Runde zumute? 


ch glaube, Jungsein ist 
auch eine Frage der Toleranz. 
Daß man nachvollziehen kann, 
was die anderen denken. Und 
man spürt ja, ob und wie man 
mit ihnen reden kann. Ich kenne 
Leute, die schon Rente bekom- 
men, aber unglaublich jung sind. 
Ob ich jung bin, weiß ich nicht. 
Ich fühl’ mich wohl, so wie ich 
bin. 


Berichtigung: Ihr habt sicher bemerkt, 
daß uns aus akustischen Gründen in der 
Überschrift ein ‚Druckfehler‘ unterlaufen 
ist. Es heißt natürlich »Diskussion....=; 
mit U wie Unterhaltung. 


Fotos: Günter Linke 
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Rund 120.000 interessiert an be- 
stimmten Wochenenden weder 
Wasser noch Wald. Sie schnallen 
ihre. Leinwandvilla auf blank- 
geputzte »heiße Ofen« und be- 
völkern für drei Tage die Cam- 
Pingplätze am Sachsenring. 

Auf dem Rücken des 8,618km 
grünen Rundkurses gab es 
schon so manches Motorenge- 
rangel. Immerhin »frisieren« die 
Autopiloten zum 54.Mal ihre 
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Asphaltpuffer für eine Rad- 
Rand-Jagd auf dem Sachsenring. 
Frieder Kramer, Ulli Melkus und 


' Heinz Lindner heißen die großen 


Könner der Gegenwart. Doch 
auch Manfred von Brauchitsch 
oder Rudolf Caracciola. ließen 
am »Heiteren Blick« vor runden 
50 Jahren die »Pferde« aus den 
Ställen. Für die Motorsport- 
Enthusiasten von damals war das 


„genauso Musik, wie kurz nach | 


Gründung unserer Republik die | 
Geräuschfontäne der 1,5 Liter- 

AEW-Sportwagen oder heute das 
dumpfe Blubbern der aufpolier- 
ten : Lada-Motoren. Um den 
Sachsenring steuern bei Rennen 
wie dem »Pokal der Freund- 
schaft« vom 10.—12. Juli 1981 die 
Fahrer Wagen vier verschiede- 
ner Klassen über Queck- und 
Badberg, durch die Jugendkurve 
und über den »Heiteren Blick«. 


Die Klasse A2 wird in die Kate- 
gorie der Tourenwagen bis 
600.cm’ und bis 1300 cm? unter- 
teilt. Die »Rotznasen« unter den 
mutigsten Autolenkern versu- 
chen sich erst einmal in der 
Formel-Junioren mit ihren auf- 
geputzten Trabant, weil hier 
die Bauvorschriften verhältnis- 
mäßig einfach zu überblicken 
sind, während die Könner in den 
Mini-Boliden der Klasse B8 bis 


1300 cm? mit Spitzengeschwin- 
digkeiten um 200km/h über den 
Asphalt schießen: h 

Den Automobilen bleibt "meist 
der Sonntag zur großen Ausfahrt 
vorbehalten. Wir sind sicher, 
Zehntausende freuen sich’schon 
jetzt darauf, am 12.Juli statt 
Disko-Sound den Sound röhren- 
der Motoren zu genießen. 


Hätten wir keine 
Fehler, so fänden wir 
nicht so viel 
Vergnügen daran, bei 

anderen welche 


aufzuspüren. 
La Rochefoucauld in: »Reflexionen 
und Maximen« 


Es gibt keine Wunder 
für den, der sich nicht 


wundern kann. 
Marie von Ebner-Eschenbach in: 
»Aphorismen« 


Willst du die Welt 
verändern, fang bei 


dir an! 
Erwin Strittmatter in: »Der 
Wundertäter« Bd.3 


In einer fremden Seele 
ist’s ganz genauso wie 
in einem dunklen 
fremden Zimmer — 
geh und versuch, dort 
eine Nadel zu finden! 
Bevor du sie findest, 
hast du die Hälfte der 
Sachen, die ein Leben 
lang dort gestanden 
haben, umgeworfen 
und 


entzweigeschlagen. 
Konstantin Simonow in: »Wir werden 
uns nicht wiedersehen« 


Mensch sein, heißt 


sich bewegen. 
Peter Altenberg in: »Diogenes in Wien« 


Sobald ein Problem 
gelöst ist, scheint das, 
was einen gequält hat, 
furchtbar dumm und 
trivial. 
Kenzaburo Oe in: »Der stumme 
Schrei« 


Wenn man immer 
kontrolliert wird, 
dann macht man 
schon aus Protest 
Unsinn... Das stört 
mich so an den 
Erwachsenen, daß sie 
die Jugend zu Engeln 
Es gibt Leute, die erziehen möchten und 
immer im falschen ganz vergessen, wie sie 
Moment den selber waren oder 


ee gern gewesen wären. 
Kraftm;l.r spielen Maxie Wander in: »Guten Morgen, du 
Schönes 


R 


Die Liebe hat für 
jedes Alter ihre 


1 ... 
Iwan Turgenjew in: »Ein Adelsnest« 


« " Ausgewählt von 
“Wolfgang Titze 


Gestaltetvon 
Barbara Henniger 
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EINE BEGEGNUNG IN NIKARAGUA 


Von Peter Jacobs 


Der Vulkan, auf dem die 
Geschichte begann, heißt 
auf Spanisch Santiago 
und auf Indianisch 
Popogatepe. Er ragt wie 
eine riesige Räucherkerze 
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aus der Tropen!and- 
schaft Nikaraguas. Eine 
asphaltierte Straße führt 
hinauf zum Rand des 
Kraters, oben befindet 
sich eine Plattform. Von 
dort kann man dem 


Popogatepe ir die »Boca 
del infierno« schauen, in 
den rotglühenden »Höl- 
lenschlunä«. — Wir 
standen auf dem Grat 
des Popogatepe und 


waren in tiefes philoso- 


phisches Nachdenken 
verfallen, wie brüchig 
doch die gute alte 
Erddecke sei, auf der 
wir uns alle bewegen, 
Von dem Anblick des 
Glutloches und von den 
Dämpfen wurde uns 
ganz mulmig. Die Pa- 
pageien, die krächzend 
an den Kraterwänden 
entlangflatterten, kamen 
uns plötzlich wie böse 
kleine Drachen vor. An 
unsere Ohren drang — 
gleich dem lockenden 
Gewisper einer Hexe — 


eine zarte Frauenstimme. 


Doch es schwang darin 
nicht Lüsternheit, son- 
dern die blanke Ironie: 
»Glotzt nicht so roman- 
tisch!« 

Das Brecht-Zitat kam 
aus dem Munde unserer 
uniformierten Begleiterin 
Cecilia. Das war so ihre 
Ant, 

Die Kratzbürste Cecilia 
samt ihres sechsschüs- 
sigen Revolvers war uns 
in Managua mitgegeben 
worden auf den Weg in 
den Popogatepe-Natio- 
nalpark. Ein bißchen 
militärische Bedeckung 
könne nichts schaden, 
hatten unsere sandinisti- 
schen Freunde gesagt, 
denn in solchen Gegen- 
den wilderten zu dieser 
Zeit noch versprengte 
Gardisten des Ex-Dikta- 
tors Somoza. 

Das 22jährige Geschöpf, 
das seine schwarze 
Haarflut unter der 
Militärmütze nicht 
bändigen konnte, kam 
sich falsch vor: zwei 
erwachsene Männer im 
durchaus wehrfähigen 
Alter beim Vulkantouris- 
mus vor Ungemach 
schützen zu müssen! Da 
hatte sie weiß Gott 
ruhmvollere Aufgaben 
gehabt, als sie noch 
Partisanin in den Bergen 
von Nueva Segovia 
gewesen war. Und sie 
ließ uns S 

ihren Unmut fühlen. 
Wir. machten uns 


Foto : Thomas Billhardt 


daran, die sandinistische 
Persönlichkeit Cecilia zu 
entdecken. 

Ihre Spur führt ins Reich 
der Dichtung. Das 
Mädchen hatte ein 
knappes Semester 
Literatur studiert, zu 
einer Zeit, als immer 
mehr Studenten der 
Universität Managua aus 
den Hörsälen ver- 
schwanden — die einen 
in die Kerker Somozas, 
die anderen zur Sandini- 
stischen Befreiungsfront. 
Cecilia kopierte damals 
heimlich Gedichte von 
Ernesto Cardenal, einem 
Dichter und Priester, der 
heute Kulturminister ist. 
Als man ihr auf die Spur 
kam, floh sie in die 
nördlichen Berge zu den 
Partisanen, 

Gewiß sei sie schon als 
Kind eine rechte Le- 
seratte gewesen, warfen 
wir ein, um ihr ein 
Kompliment zu machen. 
Sie lachte. 

»Eine Wasserratte war 
ich, Haifische habe ich 
geJagt.« 

Das ging über unser 
Fassungsvermögen: eine 
bewaffnete Vulkanführe- 
rin mit literarischen 
Neigungen als Haifisch- 
jägerin. 

»Etwa mit dem Revol- 
ver?« spöttelten wir. 
Über ihrer Nasenwurzel 
erschien ein kleines 
Fältchen, das verletzten 
Stolz anzeigte. Wir 
machten ein Friedensan- 
gebot: \ 
»Bitte, Cecilia, erzähle 
uns, wie das ist, eine 
Haifischjagd auf dem 
Meer.« 

»Es war kein Meer. Es 
war ein See. Und es 
waren Süßwasserhaie.« 
Wir mußten wohl wie- 
der, na, geglotzt haben, 
denn das Zornfältchen 
verschwand und ein 
gewisses Mitleid trat in 
ihre Augen. Cecilia 
erzählte: 

Sie ist geboren auf 

einer der mehr als fünf- 


hundert Inseln im 
Nikaraguasee. Die Merk- 
würdigkeit dieses Sees 
ist ein Süßwasserhai, der 
kaum mehr als einen 
Meter lang wird. Dieser 
Meeresbewohner hatte 
den Anschluß an seine 
Artgenossen im Ozean 
verloren, als sich der 
Nikaraguasee vor Jahr- 


“ millionen von einer 


Meeresbucht in einen 
Binnensee verwandelte. 
Er hat die Umweltverän- 
derung durchgehalten 
und schwimmt nun im 
Süßwasser. Cecilia 
stammt aus einer sehr 
armen Fischerfamilie. 
Mit neun Jahren konnte 
sie zwar Netze einholen 
aber keinen Bleistift 
führen. Keine Seltenheit 
in der Vergangenheit 
Nikaraguas; zwei von 
drei Kindern sind nicht 
zur Schule gegangen. Ein 
Onkel, der in der Stadt 
Granada eine winzige 
Schuhmacherwerkstatt 
besessen hatte, starb. Er 
verfügte, daß sein 
kärglicher Besitz ver- 
kauft und der Nichte der 
Schulbesuch ermöglicht 
werden sollte. So holte 
Cecilia das Verlorene 
nach und konnte sich mit 
neunzehn Jahren zum 
Literaturstudium ein- 
schreiben. 


»Schade«, scherzten wir, 
»daß wir auf die Roman- 
tik verzichten müssen, 
ein Fischermädchen 
abends am Feuer vor 
einer Fischerhütte .. .« 
»Den Touristenkitsch 
könnt ihr vergessen. Das 
Fischermädchen wohnt 
jetzt im besten Hotel 
Managuas.« 

Damit konnte sie uns 
nicht verblüffen. Wir 
wohnten nämlich auch 
im »Intercontinental« 
und wußten: Die einstige 
Luxusherberge war in 
den ersten Wochen nach 
der Befreiung eine 
Mischung aus Diploma- 
tennotquartier und 
Feldlager. Auch die 


meisten Minister waren 
fürs erste dort unter- 
gebracht. 

»Es muß ja nicht eine 
Fischerhütte sein«, 
räumten wir ein, »wir 
könnten uns ja auch zu 
einem Versöhnungstrunk 
in der Erfrischungsbar 
des Hotels treffen?« 
»Gern. Und damit ihr es 
wieder richtig gutmacht, 
bringe ich noch jemand 


mit« 444 

Wir waren überpünktlich 
und hielten zwei Hocker 
frei. Cecilia kam, wie wir 
sie kannten: in Uniform 
und mit Revolver. An 
ihrer Hand tippelte ein 
etwa achtjähriger Junge. 
»Das ist der kleine 
Jacinto.« 

»Ein hübscher Neffe«, 
bemerkten wir irritiert 
und bestellten vier 
eisgekühlte Pitayasäfte, 
einmal ohne Rum. 

»Ich bin nicht seine 
Tante«, korrigierte 
Cecilia, »der kleine 
Jacinto gehört zum 
großen Jacinto. Das ist 
sein Vater. Seine Mutter 
ist vor zwei Jahren 
umgekommen. Seitdem 
kümmere ich mich um 
ihn. Ich bin sicher, der 
große Jacinto wird euch 
gut gefallen, leider 
kommt er etwas später.« 
»Trägt er auch einen 
Revolver?« fragten wir 
vorsichtshalber. 

»Eine Maschinenpi- 
stole!« 

Der kleine Jacinto 
schlürfte sein Getränk 
und beobachtete uns aus 
den Augenwinkeln. 
Cecilia beugte sich vor. 
Im Dämmerlicht der Bar 
wallte ihr Haar verführe- 
risch... Sie flüsterte: 
»Im Vertrauen: Der 
große Jacinto hat eine 
Schwäche. Er ist manch- 
mal ein bißchen eifer- 
süchtig. Aber ihr könnt 
dem vorbeugen.« 
»Wie?« fragten wir wie 
aus einem Munde. 
»Ganz einfach: Glotzt 
nicht so romantisch!« 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwinden 
lassen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeichnung 
wiedererstehen, die uns nach eurer 
Meinung als Ausgangsvorlage gedient 
hat. (Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Fotoaus- 
schnitte in die Zeichnung kleben — also 
eine Collage anfertigen — um seine Idee 
deutlich zu machen.) 

Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus 
den Einsendungen, die darüber hinaus 
eine originelle Idee anbieten, also mit 
einer ganz anderen, nach unserer Mei- 
nung aber humorigen Lösung aufwar- 
ten, wählen wir noch einmal 5, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck er- 
halten. 

Einsendeschluß für diese Runde: 15. Juli 
1981. (Poststempel). Bitte nur Postkar- 
ten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, Kenn- 
wort: Kari-Klau. 

Diesmal brauchte nl nicht in den Los- 
topf zu greifen, denn es gab eine Über- 
raschung: Im Riesenstapel der Einsen- 
dungen war nicht eine einzige, die der 
Ausgangsvorlage entsprach. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
Ton] 


Norbert Lüer, Berlin Ronald Böhme, Schafstädt 


Bevor du 
! kannst, 
präg es dir ein, 
muß das 
Häuschen . 
stromlos sein! 


Rüdiger Krause, Oschatz Christine Hannig, Eisenberg. Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


Fortsetzung von Seite 27 

die und hartem Rhythmus, und 
vor allem Bernd — das alles war 
ein Schweben für Monika in bis- 
her unbekannte Regionen. Sie 
wußte nicht, was sie denken 
sollte, alles war eine andere Welt, 
exotisch, reizvoll, und wie ihr 
schien, unwirklich. »Als Lehrling 
verdienste doch nicht viel«, hatte 
Bernd zwischendurch mal gesagt, 
»mit dieser Schreiberei für uns so 
nebenbei kannste dir einen Pfen- 
nig dazuverdienen. Und außer- 
dem — wir wären immer zusam- 
men...« 

Ob es der Sekt war oder Bernd 
oder der Sekt und Bernd, sie 
wußte es an diesem Abend nicht 
mehr. Jedenfalls war sie wie im 
Traum mit dem Bus, rot, grün und 
blau bemalt, nach dem Abend 
mitgefahren. Wie selbstverständ- 
lich hatte .sie der Gitarrist im 
Hotel auf sein Zimmer mitge- 
nommen, und sie hatte sich nicht 
gewehrt, als er die Arme um sie 
legte. Es war alles wie selbstver- 
ständlich. Sie kannte sich selbst 
nicht mehr, wollte es auch wohl 
nicht. Er sprach sie mit »Sie« an 
und war zärtlich. Monika glaubte: 
Am nächsten Morgen wußte sie, 
daß sie nicht zur Arbeit mußte; 
es war Sonnabend. Bernd schlief 
noch fest, als das Mädchen sich 
schon ums Frühstück kümmerte. 
Es war ihr, als hätte sie die Kette 
und den Mann Jahre gekannt. Und 
jetzt machte sie Frühstück, kramte 
alles zusammen, was sich im Zim- 
mer fand. 

Bernd hatte zwei »Privatkoffer«. 
Wegen des zweiten war Monika 
geblieben, nicht Stunden, sondern 
für immer, wie ihr Gefühl signa- 
lisierte.. Im ersten waren die 
Terminkalender, Vertragsformu- 
lare, Personalien, Poster mit und 
ohne Unterschrift — dort war das 
Geschäft. Aber im zweiten truger 
für sie Erstaunliches mit sich 
herum: Dostojewski, Lessing, 
Rulfo, Aitmatow. Ein Tagebuch, 
in das er jeden Abend etwas hin- 
einschrieb und das nicht einmal 
sie sehen durfte. »Weißte, ich bin 
kein Dichter, und was Gitarristen 
nicht spielen können, das schrei- 
ben sie manchmal auf.« So wurde 
die Liebe in den Nächten tiefer 
als der Schlaf, der ihr folgte. Ja, 
Monikas Gefühl signalisierte, sie 
sei für immer zu Bernd gekom- 
men. 


Er nahm sie abends wie selbst- 


"verständlich im Musikantenbus 


mit, und seine Kumpels nahmen 
sie ebenso selbstverständlich in 
ihrer Mitte auf. Sie wollte sogar 
schreiben, Verträge, wie er gesagt 
hatte, aber daraus wurde nichts. 
»Mädchen, das war nur so eine 
Ausrede. Ich mag dich amtlich, 
mehr als irgend jemand früher, 
und du magst mich, laß uns zu- 
sammenbleiben und die Zukunft 
bestimmen, ob du irgendeinmal 
auch Verträge schreibst... .« 
Daheim waren die Eltern in 
Sorge,'wenn Monika nachts nicht 
kam, sondern mal zwischendurch 
zum Mittagessen oder zu einem 
schnellen Abendbrot. »Ich arbeite 
an einer großen Sache«, sagte sie 
in die fragenden Gesichter hinein, 
»später werdet ihr euch freuen.« 
Am dritten Tag hatte sie eine Gi- 
tarre samt Lehrbuch nach Hause 
mitgebracht. Eine billige, die 
dumpfe Töne von sich gab. Und 
dann hatte sie sich noch Jeans, 
hochhackige Schuhe und eine 
silberne Halskette gekauft, die sie 
täglich trug. »Du fängst ja an zu 
fetzen«, sagte ihr Bruder bewun- 
dernd, und die Mutter schüttelte 
heimlich den Kopf: War das ihre 
Tochter? Am neunten Abend 
brachte Bernd ein kleines Päck- 
chen mit. 

Das Konzert war ein Knüller ge- 
wesen, zwei Leute vom Rund- 
funk, die gleich einen Pressemann 
mitgebracht hatten, waren ge- 
kommen. Bernd hatte eine volle 
Stunde im Hotel mit den dreien zu 
tun. Dann, als sie allein waren, 
träumte er Monika an: »Wir ha- 
ben drei Funkaufnahmen ge- 
kriegt. Die Platte wird eine Single 
machen. Das hab’ ich dir zu ver- 
danken, du bist mein Glücks- 
stern!« Monika wägte die Worte 
nicht ab, sie war nur glücklich. 
Bernd lag neben ihr und griff in 
die kleine Ledertasche, die er 
immer bei sich trug. »Ich weiß, 
Verlobung ist irgendwie albern, 
aber ich hab’ uns Verlobungsringe 
gekauft.« Dann griff er ihre Hand 
und steckte einen breiten Gold- 
ring auf ihren Finger. Monika 
hatte so etwas wie viel Rührung in 
den Augen, konnte nichts sagen, 
umarmte ihn nur. Eine Schall- 
platte sah sie, er hatte sie aus dem 
Nachtschrank geholt und darauf- 
geschrieben: »Alles Liebe und 
noch ein bißchen mehr — Dein 


Bernd«. »Für dich«, flüsterte er 
scheinbar nebenbei, aber er 
drückte seine Wange zart an ihren 
Hals und streichelte ihre Beine. 
Am elften Abend wurde es toten- 
still. Monika atmete kaum, fühlte 
zum erstenmal im Leben, daß 
ihre Mutter nicht da war, der 
sie sich sonst immer anvertraut 
hatte. Sie spürte, daß sie er- 
wachsen war. »Moni, mein Lie- 
bes, ich hab’ mir alles überlegt. 
Du gehst ab von deiner Lehre und 
reist mit mir. Ich hab’ schon 
mit paar wichtigen Leuten ge- 
sprochen, das wird gehen. Wir 
schreiben dich als Lichttechnike- 
rin auf, da kriegste sogar dein 
gutes Geld. Mann, wie ich mich 
freue!« Das Mädchen fühlte sich 
alleingelassen. Niemand war da, 
bei dem sie Rat holen konnte. Die 
Lehre aufgeben, alles, was sie 
bisher in ihren Lebenstopf ge- 
worfen hatte, wieder ausschüt- 
ten? »Bernd, was für Gedanken 
hast du dir gemacht für uns. Aber 
warum hast du für uns beide ge- 
-dacht und ohne mich gedacht?« 
Da lachte er nur. »Ich weiß schon, 
was gut ist und welche Branche 
was bringt. Verlaß dich auf mich 
und mach’ dich schon morgen von 
deinem Laden los. Dann fängt 
unser Leben an, Mädchen!« 
Am nächsten Tag kam Monika 
später. Sie schaute Bernd nicht 
ins Gesicht, bestellte sich einen 
Wodka mit Cola. »Na und?« 
fragte Bernd. »Ohne und. Ich 
kann zwölf Jahre Schule nicht an 
einem Tag in die Luft pusten. Du, 
Bernd, das konnte ich nicht.« So 
hatte sie ihn noch nie gesehen. 
Wütend riß er seinen Ring vom 
Finger und warf ihn gegen die 
Wand, »Und das nennt sie Liebe! 
Alles hab’ ich vorbereitet, alles. 
Sofort hättest du anfangen kön- 
nen bei uns. Deine Gehirnwin- 
dungen passen fürs vorige Jahr- 
hundert, so ist das!« Er schmiß 
sich die Jacke über die Schulter. 
»Ich geh’ in der Bar einen saufen. 
Kannst ja nachkommen.« 
Eine Tür war zugefallen. Sie war 
nicht in die Bar gegangen. Am 
nächsten Abend, es war der vier- 
zehnte, hielt sie es nicht mehr aus. 
Der Bus war gerade kurz vor dem 
Losfahren. Bernd hielt ein Mäd- 
chen im Arm und half ihr hinein. 
Christiane. »Mach’ dir nichts 
draus, das Leben geht weiter!« 
rief ihr Christiane zu. 
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enge 
Von Erika Theile 


nt in der Disko! 
- ich habe ihn 


gleich links neben dem 
schalter, blickt treuhe: 
seine Manieren x 
feinen Art zu 
Gabel trägt er gı 
Riesenohren bei sich. Z 
Schritte weiter wetzt ein Kerl auf 
altmodischem Laufrad hinter 
einem flotten Hasen her. Wäh- 
rend ich dem Hasen wünsche, 
daß er gewinnt, gehe und sehe ich 


tig und sicherheitsgeprüft. Aber 
er hat Konkurrenz: Aus der 
Ofenecke ger, 
ich bösartiger Drache 
hervor, dermaßen feuerspeiend, 
daß er jeden Brandschutzbeauf- 
tragten zum Routieren brächte, 
wäre da Athleten- 
f dem Ofen und 
stemmt mühelos und lächelnd das 
Ungeheuer in die Höhe, hat es, 
wie man so sa; oll im Griff. 
Das alles finde! 
iskothek in Tasdorf/Rüdersdorf. 
Ein Märchenschloß ist der Tas- 
dorfer Jugendklub von außen 
beileibe nicht! Den alten Flachbau 
hat umgebende Industrie mit 
Zement- und Kalkstaub gleich- 
mäßig graugepudert. Aber 
vielleicht hat gerade di 
Grau die Leute vom Klub auf die 
Idee gebracht, ihre zwei Räume 
bunt aufzumöbeln. 
Im ersten Raum hab» 
großgemusterten Tape: 
kunterbunten Tischdecken ver- 
sucht. Sowas reißt aber noch 
keinen hoch, sagten sich die 
Klubmitglieder und suchten für 
die Gestaltung des Diskoraumes 
Verbündete. Die fanden sie im 
Mal- und Zeichenzirkel des Ortes. 
Gemeinsam wurden Skizzen und 
Entwürfe beraten, und dann 
n die Leute vom Malzirkel 

. Über alle vier Wandflächen 
i ® ihre Phantasie explodie- 
ren, dicke und dünne Pinsel 


wurden geschwungen und in die 
Farbenpracht wurden alle mögli- 
chen Collageelemente geklebt (so 
kam der treuäugige Elefant z.B. 
zu Messer und Gabel). Natürlich 
hat jeder Maler zum Schluß seine 
Fläche signiert, ein Dutzend 
Namen fand ich über die Wände 
verteilt. Verwendet haben sie 
übrigens Alkydharz-Vorstreich- 
farben, weil die so schön matt 
sind, und Abtönpaste. Und 
zweckmäßig haben sie auch 
gearbeitet: Oberhalb des Fuß- 
bodens wurde ein breiter dunkel- 
grüner Sockel gemalt, denn 
schließlich muß man einkalkulie- 
ren, daß ein heißgetanzter Dis- 
kofan im Eifer des Gefechtes mal 
ausschlägt — bitte, nun kann er. 
Ich will nicht verschweigen, daß 
es bei der Einweihung im Tasdor- 
fer Jugendklub ein bißchen Stunk 
gab. Leute, die vorzugsweise zur 
Disko in den Klub kommen, 
fanden die Malerei nicht »disko- 
spezifisch« ...? Sie hätten sich das 
anders vorgestellt, »natürlicher, 
realistischer, mehr weite Ho- 
rizonte und s Die Mal- 
menschen waı on dies: 
Kritik ganz schön gekl: 
beide Gruppen haben sich hei 
Köpfe geredet. Heute wissen sie, 
warum das Ganze fast vor den 
Baum gegangen wäre und emp- 
fehlen anderen Klubs, die was 
ähnliches vorhaben: Musik- und 
Diskofans dürfen nicht draußen 
stehen und ehrfürchtig-ergeben 
das »Kunstereignis« abwarten. 
Sie müssen reingehen und mit- 
machen. Und die Maler sollten sie 
dazu natürlich heftig ermutigen. 

ie sieht euer Klub eigentlich 
aus? — Ich meine, ich will nie- 
manden zu großohrigen Elefanten 
überreden, wenn er galaktische 
Systeme und Himmelsflugkörper 
diskospezifischer findet, aber 
insgesamt finde ich prima, was 
die Tasdorfer gemacht haben und 
empfehle es wärmstens zur 
Nachahmung. Einen Kunsterzie- 
her, einen Malzirkel oder einen 
ortsansässigen, hilfsbereiten 
Künstler findet man immer. 
Denn ei Bchen Hilfestellung 
durch Fachleute kann nicht 
schaden — ist aber keinesfalls 
wichtigste Bedingung für einen 
erfolgreichen Versuch. 


Fotos: Günter Linke 


Neue Lyrik 
nl stellt vor: 


Reinha 


Lebenslauf 


jedes stück ist zeit an mir 
augenschlag und atemzug 


nicht gewünscht 
und doch geboren 
(mit der zeit wuchsen mir ohren) 


lehrern ein problem 
kein primusaspirant . 
(mit der zeit wuchs mir verstand) 


lernte tiefdruck 
und auch hochzustapeln 
(mit der zeit mich abzunabeln) 


zog auf zeit 
und in ihr uniformen an 
(in der zeit wurd ich zum mann) 


studium 
zweitberuf geschafft 
(wie erinnerung jahre rafft) 


heute dreißig 

kinder nur von einer frau 

(doch wer weiß das so genau) 
zeit 

im pulsschlag ging durch mich 
und geht und geht und geht 
(durch augenschlag und atemzug) 
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Selbsterkenntnis 


schaue 

in den wasserspiegel 
und 

gefall mir nicht 


nehme 

einen großen ziegel 

werf ihn meinem wasserspiegel 
mitten ins gesicht 

und ich 

ich seh mich noch 

der spiegel hat kein loch 


Kleinlich 


Der Tilo findet Tini toll, 
deswegen nölt er sie auch voll. 


Ihr aber ist das peinlich, 
wie sind doch Mädchen kleinlich. 


Liebeskummer 


Ihr schenk ich meine Liebe jeden Tag. 
Sie muß doch spüren, wie ich sie mag. 


Ihr nehme ich die Stullen aus der Tasche. 
Ihr stell ich ein Bein bei der Hasche. 

Ihr kleb ich mit Leim die Schulhefte zu, 
Ihr gab ich den Namen: Doofe Kuh! 


Ihr zieh ich mit Freude an den Haaren. 
Ist sie wirklich noch so unerfahren? 


Badeofen, 


erabschluß als Folien- 
1969 drei Jahre NVA, 


meiner Mutter. 


Ein Vorbild 


Seitenwechsler 


8 Fragen zum Schreiben: 
1. Wann fing es an? — Mit 14 Jahren, damals schaffte ich's fast zum größten Liebesdichter der 
DDR. Zum Leidwesen der Nachwelt verbrannte meine Mutter die gesammelten Werke im 


2. Wie ging es weiter? — Langsam. Als ich 19 war, dankten die Begründer der Poetenbewegung 


3. Und du? - Ich versuchte mich an Theorie und verlernte für sieben Jahre das Schreiben. 

4. Wie das? - Ich hatte mir Dichten leichter vorgestellt. 

5. Und wie kamst du erneut zum Schreiben? - Reifer! Durch vieles Lesen, durch meine Schwä- 
‚che, mich um alles kümmern zu müssen. Leider fielen mir bei Auseinandersetzungen meist 
erst danach die besseren Argumente ein. Und die begann ich aufzuschreiben. 

6. Was ist dir das Wichtigste beim Schreiben? — Den Ernst des Lebens mit lachendem Auge 
‚aufzuzeigen. Mit einfachsten Mitteln humorvoll, satirisch, auch ironisch Alltag festzunageln. 

7. Wo schreibst du? - Im Kopf, im Bett, auf des Kaisers Thron, immer dort, wo ich befürchte, 
eine gute Idee zu verlieren. 

8. Wie siehst du deine Zukunft? — Auf keinen Fall soll sie im Badeofen meiner Leser liegen. 


Ein Vorbild ging spazieren, 
ein Nachbild lief ihm nach. 
Das Vorbild fiel ins Wasser, 
das Nachbild sprang ihm nach. 


Das Vorbild schwamm ans Ufer, 
das Nachbild schien zu wollen. 
Das Vorbild ist noch heut bekannt, 
das Nachbild blieb verschollen. 


Wunsch 
und Wirklichkeit 


immer unzufrieden mit 
der zufriedenheit 


nach bekannten unbekannten 
suchen 

nach hindernissen kräftig 
fluchen 

dem vorläufer die hacken 
zeigen 

dem nachläufer die meinung 
geigen 

und leben wo wir wohnen 


Ich werd’ geliebt, und das von allen Seiten. 
Meine Person ist allen wohlbekannt. 

Bin nie bereit, mit jemandem zu streiten. 
Ich bin ein Meinungstolerant. 


Mein Prinzip ist einfach zu erproben, 

natürlich läuft’s erst, wenn man durchtrainiert. 
Nichts selber meinen, der anderen Worte loben. 
Wer immer lobt, wird selten kritisiert. 


Zwänge 


Packen wollt’ ich mich und zwingen, 
Zwängen niemals nachzugeben. 
Beim Atmen wollte ich beginnen, 
das kostete mir fast das Leben. 


Fast jeder schreibt in seinem 
Leben einmal Gedichte. Manche 
nur für sich, andere wollen sich 
mitteilen. Aber wer liest Gedichte? 
‚nl stellt in diesem und folgenden 
Ausgaben junge Dichter und ihre 
Lyrik vor. Und wir würden gern 
wissen: Interessiert euch Lyrik? 
Wenn ja, was gibt sie euch? Wie 
gefallen euch die Gedichte auf 
diesen Seiten? Und warum? 
‚Schreibt also ans: Jugendmagazin 
nl, 1026 Berlin, PSF: 43. Kennwort: 
Lyrik. 
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- Mathias Schramm 


er) 


u; 
Thomas Fritzsching, 
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Wann: es angefangen hat, 


"bestimmen: so 
[Adi 78. Wie’s anfing? 
on. schwieriger. Viel 
eicht'so:'mit Thomas’ Be- 
 geisterung für Reggae; Und 
da es keine  flüchtige 
" Liebe war, wurde sie pro- 
di N zunächst in Form 
| IDEE. Dieser; Man 
ii te 'ne Band gründen, 
solche Musik selbst ma- 
chen. Also begab: sich 
Thomas auf: die Suche 
"nach : Musikanten. Auch 
schon zu jener Zeit wech- 
selten. die Besetzungen der 


Rockgruppen wie das lau- 
nische Aprilwetter ... 


Und 
so waren sie bald gefun- 
“| den, seine Mitstreiter... 


(sie 


Tamara)‘ Danz 
Horst 


sang früher bei 
Krüger). Die. beiden 
Keyboarder Manfred 
' Kusno und. Ulrich Mann 
|! hatten zuvor die Tasten bei 
Soft und Rlefant gedrückt. 
Mathias Schramm, der 
'"Baßgitarrist, kam von der 
"College Formation. Aus 
‚Cottbus. flog Michael 
"Schafmeier ein, wo er ehe- 
jals) die Schießbude bei 
(ediant bearbeitete. 


ch der Mann an 
(der Gitarre, Das ist der 
Chef, Thomas Fritzsching, 
er nnpite früher mal bei 


Kräht kein Ham mehr — 
dieser Titel gehörte ebenso 
zu den ersten. Silly-Über- 


Beide Titel liefen sich 
schon bald‘ in den Rund- 
N ‚funk- Hitparaden heiß. An- 
serfolge, die einer: 
gen | Band MUT geben;. 

ser’s schlicht der: wei- 
machen. 


- musikalische 
'hten hatten die sechs 
zueinandergeführt.. 
kam das »Sichzu- 
und: mit 
der gemeinsamen Arbeit 
‚Spaß an der Musik- 


an im nachhinein MRchln, 


GESENGE.. 0 
„in der Tamara, einziges 
weibliches Mitglied, den 
Ton. angibt. Ihre Stimme 
klingt angenehm im Ohr, 
verrät Feeling. 


Musikanten danach zu be- 
fragen, ist fast überflüssig. 
Die MUSIK ist’s und zum 
Glück nicht nur die eigene. 


hat sie auch schon ihr 
Examen ' bestanden, , die 
Musikfamilie. Sie waren in 
der CSSR und in Ungarn. 
Unlängst kehrten sie er- 
folgreich aus Norwegen 
zurück; und in Rumänien 
haben ‚sie. schon in allen 
größeren Städten gespielt. 


Ein Minijubiläum wurde 
begangen in diesem Früh- 
jahr: drei Jahre. Silly. 
Anlaß zu Jubel und BE- 
SINNUNG; Was haben 
wir. erreicht, was bleibt zu 
tun... Thomas; »Ne ganze 
Menge... 


JR 
m 


.,zum Beispiel bei der 
Abrundung des Könzert- 
pfogramms. Da reicht’s 
nicht, einen Titel an den 
anderen zu reihen, sind 
Dramaturgie, eine freund- 
liche ' Ansage, "sicheres 
‚Auftreten und »Sich-bewe- 
gen-können« genauso wich- 
tig wie das saubere Musi- 
zieren,« 


m nn 
Ob. beim Tanz oder im 


Konzert, den größten Teil 
des Programms bestreitet 
Silly mit eigenen Liedern. 
Neben bereits erwähnten 


2.B. »Biue-Jeans«, »Mit- 
ternacht« oder »Gut’ 
Nacht, Amigos am 


‚Titel, die Mathias und 
Thomas komponiert haben, 
Die meisten Silly-Lieder 


"kommen aus der Feder von 


Mathias, ‘was nicht heißt, 
daß die anderen unbeteiligt 
wären. In der Probenwerk- 
statt ‘kann jeder seine 
VORSCHLÄGE - anbrin- 


gen. 


‚Wer kam nur auf SILLY? 
Wer oder was ist das? 
Tamara; : »Meine kleine 
Katze heißt so. Und den 
Jungs gefiel sie...“ 


Zuweilen ist ihr Alltag 
recht hektisch. Heute 
die Mugge in Suhl, morgen 
ein . Rundfunkmitschnitt 
in Berlin, übermorgen 
’ne Aufzeichnung für's 
Fernsehen in  Cotibus; 
dann “wieder 14 Tage 
Tournee .., und nebenbei 
die, Arbeit an neuen Lie- 
dern. Gut, wenn da einer 
die Organisationsfäden im 
Griff hat: Tibor. 


Trotz allem, PBANNEN 
passieren. Zum Beispiel: 
Was: hilft die‘ beste Or- 
ganisation,, wenn über 
Nacht einer krank wird. 
Wie neulich Tamara. Die 
Jungs hätten das Konzert 
absagen können. Doch 
wären dann ein paar hun- 
dert junge Leute umsonst 
gekommen. Also schmei- 
Ben die fünf Musiker das 
Programm ohne Sängerin, 
Mathias und Thomas teilen 
sich den Gesang! 


Irgendwann. haben sie 


alle mal angefangen. Auf‘ 


Vaters Klavier, einer 
billigen Gitarre vom ge- 
sparten Taschengeld... 


Für die Bühne reicht das 
nicht. Jeder hat sich dann 
richtig mit der Musik be- 
'schäftigt: Tamara, Manne, 
Mike ünd Thomas an Mu- 
sikschulen; Uli und Mat- 
hias an einer Hochschule 
für Musik. 


Neben den eigenen Titeln 
spielen sie auch interna- 
tionale. Erfolgstitel nach; 
von den Beatles, Eric 
Clapton oder  Mothers 
Finest. Dazwischen auch 
mal ein eigener Blues, 
denn.: 


„musikalisch auf eine 


Richtung festgelegt haben 
sie sich nun doch nicht, 
>Wir machen eine rockige 
Musik. mit. Reggae- und 
Funkelementen.« 


— 


Die Texte dazu schrei- 
ben Kurt Demmier. Jan 
Witte und Ingeburg Brano- 
ner. Darin geht's um An- 
sichten, Probleme, Wün- 
sche junger Leute. 


Denn das ist eine Vor- 
aussetzung, gut zu un 
terhalten — an den Inter- 
essen, der Erlebniswelt der 
dungen Leute anzuknüp- 
en. 


Da gibt es Vorbilder, 
nicht alle sechs haben 
die, gleichen, doch: Mu- 
siker, die mit Engage- 
ment und Ehrlichkeit gute 
Musik machen, eben 
QUALITÄT liefern... 


Qualität, das ist das wich- 
tigste. Deshalb wünscht 
sich die Band manchmal, 
das Publikum würde we- 
niger +uphorisch auf's 
bloße Ankündigen großer 
Namen oder das Reiz- 
wort »Blues< reagieren, 
als vielmehr wirkliche 
Leistung honorieren. Und 
wenn was nicht gut war, 
auch sein Mißfallen äu- 
Bern. 


Für viele ist sie ein Buch 
mit sieben Siegeln, die 
technische Anlage einer 
Rockgruppe.. Zwei, die 
damit umzugehen wissen, 
sind Ronald Streit (Ton) 
und - Alfons Drenske 
(Licht). 


Eine Bearbeitung dieses 
Beatles-Titels haben sie 
ebenso im Programm 
wie. die Oldies anderer 
Beat-Altmeister. 


In diesem Jahr soll bei 
AMIGA die erste LP der 
Band  gepreßt werden. 
Silly-Musik gab's ‘auch 
schon auf einer Kleeblatt- 
LP: 


Ingeborg Dittmann 


Foios: Bernd Lammel 
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DAMMELDSURLIUM 


Von Ines Söllner 


Wenn vom Sammeln die Rede 


 } ist, dann denke ich an: Bücher, 
'.| geordnet nach Sachgebiet oder 
Autor, Schallplatten, Briefmar- 
ken, Plakate, Autogramme, 
Zündholzetiketten, Karikaturen, 
Ansichtskarten, Fotos, Theater- 
und Filmprogramme, Grafik, 
Spielzeug, Abzeichen, Wimpel, 
Landkarten und Atlanten, 
Spielkarten, Speisekarten, 
berühmte Leute und ihr Werk, 
Prospekte, Sprichwörter und 
Aphorismen, Witze, Souvenirs, 
Puppen, Pflanzen, Oldtimer, 
Schiffsmodelle, Feuerzeuge, 
Pfeifen, Spazierstöcke, Gläser, 
Bleistifte, Münzen, Bierdeckel, 
Zinnfiguren... 

Es scheint fast so, als gäbe es 
fast nichts, was nicht gesammelt 
werden könnte. 


EB Sammler ist ein Sportler, 
zumindest benötigt er 
dessen Eigenschaften; trai- 
nierte Beine, denn der Weg ist 
lang; geschickte Hände, denn 
die Dinge wollen sachgemäß 
behandelt sein; Ausdauer, denn 
von nichts kommt nichts; 
Kameradschaftlichkeit, denn 
meist braucht man den anderen 
zum (Aus-)Tausch; Kenntnisse, 
denn ohne sie ist weder Weg 
noch Ziel; und Liebe zur 
Sache, um nicht zu sagen: 
Leidenschaft. 


uß man zum Sammler 
M geboren sein? Wahr- 
scheinlich' nicht, denn in jedem 
von uns scheint eine kleine 
Sammlernatur zu stecken, das 
bezeugen ja unsere Vorfahren, 
die Jäger und Sammler. Ohne 
unseren Sammeltrieb wüßten 
wir nichts über die Welt. Also 
ist Sammeln notwendig. 


A darüber hinaus macht 
Sammeln einfach Spaß! 
Wer kennt nicht das Hoch- 


gefühl, nach langer Fummel- 
arbeit alle Briefmarken geord- 
net und beisammen oder 
endlich das fehlende Stück, 
nach dem man schon Ewigkei- 
ten sucht, ergattert zu haben? 


M' dem Sammeln tritt ein 
'merkwürdiger Effekt ein, 
— derjenige, der sammelt, also 
der Sammler, weiß plötzlich 
mehr über sein Spezialgebiet, 
er wird sachverständig, wer 
Schiffs- oder Flugzeugmodelle 
sammelt, fängt an, selbst zu 
basteln, er probiert so lange, 
bis er es in der Flasche hat — 
das Schiff. Oder das Modell- 
flugzeug in den Lüften. Und 
dann das Gefühl danach — 
einfach zum Bäume ausreißen, 
wenn man es geschafft hat. 


Oder: Einfach nur Filmplakate 
oder Theaterprogramme zu 
sammeln, bleibt ein wenig ohne 
Leben, wenn man nicht gleich- 
zeitig ein leidenschaftlicher 
Kino- oder Theaterbesucher 
ist. Ein Schallplattensammler 
wird irgendwann den Vergleich 
zwischen Platte und Atmo- 
sphäre in einem Live-Konzert 
anstreben. 


Was macht wer in 
seiner Freizeit? 


melt alte Ofenkacheln, 
man lädt ihn besser nicht in 
seine Wohnung ein, wenn man 
einen Kachelofen zu Hause 
stehen hat. Der ungarische 
Chemielehrer Janos Fülöp 
sammelt seit 1960 Bleistifte, ja, 
ihr habt richtig gehört, er 


(Über das Sammeln und and 


Ale Grafiker Peter sam- 


besitzt bereits 2000 Stück aus 
mehr als 30 Ländern. Ein 
Sammler namens Paul Hempel 
aus Rostock widmete sich ein 
halbes Jahrhundert lang dem 
norwegischen Dichter Henrik 
Ibsen (1828-1906). Außer 
Werkausgaben und Biografien 
sammelte er Theaterkritiken, 
Programmbhefte, Szenenbilder 
und Fotos. Nach einem für ihn 
wichtigen Buch suchte er 

20 Jahre lang — und fand es 
schließlich in der Ramschecke 
eines Warenhauses. 


hr merkt sicher schon, nl ist 
I wieder auf was aus: dieses 
Mal auf das ungewöhnliche 
Hobby. Wer beschäftigt sich in 


ere aufregende Beschäftig 


seiner Freizeit mit einer Sache, 
die anderen ein erstauntes 
»Was es nicht alles gibt!« 
abringt? 


chreibt an nl, wenn ihr euch 

mit mehr als nur Musik- 
hören, Lesen, Briefeschreiben 
beschäftigt, womit nichts gegen 
diese Tätigkeiten gesagt sein 
soll. Aber nl will das Beson- 
dere, das Originelle, das Skur- 
rile bei seinen Lesern heraus- 
kitzeln. Sollten uns eure Briefe 
gut gefallen, dann kommen wir 
bei euch vorbei und gucken 
uns mal die Sache an. Viel- 
leicht findet ihr euch dann 
eines Tags in unserem Heft 
wieder. 
Vorerst sammelt nl eure 
Briefe. 


Schreibt an 
Jugendmagazin »neues 
leben«, 1026 Berlin, 
PSF 43 
KENNWORT: MEIN 
BESONDERES HOBBY 5 


Illustration: Peter Isehsee 


Ein Radiorecorder-Bericht 
von Eckhard Mieder 


Der R 4 100 bzw. sein Nachfol- 
ger, der R 4 200 (ohne eingebau- 
tes Mikrofon), kommt aus dem 
VEB Stern-Radio Berlin. Das ist 
ein verwinkeltes, verbautes 
Fabrikgelände in Weißensee, 
Liebermannstraße 75. In der 
dritten Etage des Hauptwerkes I 
wird das Gerät montiert; alle 
Bauteile fließen hier zusammen 
und »gerinnen« zu einem klin- 
genden Kasten. 


Erster Bestandteil: 


Sorgen. oder: »Wer 
löst sich schon gern 
am Wochenende 
aus der Familie.« 


Detlef Paschke (24) ist Brigadier 
und steckt in den Sorgen wie die 
Schraube in der Mutter. Sich 
rauszuwinden, ist nicht seine 
Sache allein. Er ist als Brigadier 
so gut, wie seine Leute gut sind; 
seine Leute sind so gut, wie er 
als Brigadier gut ist. Sind die 
Leute gut, ist ihr Produkt gut. 
Das ist eine einfache Rechnung 
— und nur die halbe Wahrheit. 
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»Gut« ist ein Wort der Qualität. 
Die kann man beeinflussen oder 
auch nicht. Hier, in der Endferti- 
gung, am Bandkarussell, läßt 
sich nicht viel machen. Wenn die 
angelieferten Leiterplatten, 
Kassettenteile und Laufwerke zu 
wünschen übrig lassen — die am 
Band sitzen, können nur ein- 
bauen, was kommt. Und mit den 
mangelhaften Teilen kommt der 
Ärger über Nacharbeiten, über 
immer wieder unterbrochenen 
Fluß der Dinge, über die End- 
kontrolle, die die Geräte bemän- 
gelt und ans Band zurückschickt. 
Da ist man aufeinander sauer, 
und der eigentlich Schuldige sitzt 
weit weg. In Gera oder in 
Greifswald. Detlef, in der Be- 
triebszeitung »Aktuelle Welle«: 
»Weiterhin setzten wir uns mit 
den Zulieferern auseinander, 
Dadurch erreichten wir eine 
bessere Anlieferqualität, die sich 
jedoch leider schon wieder 
verschlechtert hat (z.B. Laut- 
sprecherbuchsen im Trafo-Win- 
kel).« Das sind technische 
Schwierigkeiten, die der Käufer 
dem Gerät nicht ansieht. Und 
das sind menschliche Schwierig- 
keiten: 

Hier arbeiten viele Mädchen und 
Frauen. Das Kind der einen wird 
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krank — die Mutter muß fehlen. 
Eine andere bekommt ein Kind. 
Der Monteur, der als Einbauer 
einspringt, bringt die Stückzahl 
(normalerweise fertigt eine 
Schicht 65 Geräte), aber nicht 
die Qualität. Arbeitskräfte 
kommen und gehen, dem laufen- 
den Band macht es nichts, das 
ist unempfindlich, aber dem 
Plan. Sonderschichten am 
Samstag — die Lösung kann das 
nicht sein. »Wer löst sich schon 
gern am Wochenende aus der 
Familie«, sagt Detlef P. »Ich 
muß das in Kauf nehmen, ich 
versuche, lieber nach Qualität zu 
gehen als nach der Stückzahl.« 
Detlef denkt an den Verkauf, 
der Produzent muß immer an 
das Verkaufen denken und daß 
sein Gerät gefallen soll. Das ist 
eine Frage der Qualität des 
Denkens. Und niemand, der 
einen R 4100 kauft, wird ja 
wollen, daß die Mädchen und 
Frauen nicht lieben und keine 
Kinder haben dürfen. 


Zweiter Bestandteil: 
AK HK 


Sehnsucht oder: 
»Guck an, meine 
Leute, haben 
nicht aufgepaßt.« 


Der Raum wird von einem 
Bandkarussell durchlaufen, ist 
eng und bis zur Decke voll mit 
Tönen. Sing’ mei Sachse, sing’ — 
tönt es da. Boney M. singt dort. 
Der Wetterbericht tröpfelt hier 
aus dem Gerät. Eine ziemlich 
unterhaltsame Arbeit? Na ja. 
Auf den Karussellschaukeln 
stehen die un-, halb- oder ferti- 
gen Radiorecorder. Rechts und 
links des Bandes sitzen die 
Einbauer und Mechaniker. 
Sabine Rehfeld (22) besitzt die 
Gelassenheit und Ruhe derer, die 
vom Meere kommen. In Greifs- 
wald geboren, an der Küste 
aufgewachsen, hat sie Elektro- 
nikfacharbeiter gelernt. Gearbei- 
tet hat sie in dem Greifswalder 
Zulieferbetrieb für Stern- 

Radio. War ihr schon komisch, 
als sie im Juni 80 in Weißensee 
anfing und mit dem GANZEN 
Radiorecorder zu tun kriegte. 
Dessen einen Teil, Leiterplatten, 
baute sie in Greifswald. Immer, 
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wenn sie, jetzt den Greifswalder 
Stempel auf der Rückseite der 
Platten entdeckt, denkt sie 
zurück. Immer, wenn die Platte 
einen Fehler hat, denkt sie: 
Guck’ an, meine Leute haben 
nicht aufgepaßt. 

Die Arbeit am Karussell ist 
keine schwere Arbeit, aber sie 
ist auch nicht abwechslungs- 
reich. Man sitzt dort, beherrscht 
sehr bald die Handgriffe aus 
dem Effeff, da gehen die Gedan- 
ken spazieren, runter an den 
Greifswalder Bodden, die Wellen 
plätschern.... »Dieses Berlin 
kam mir sauer.« Aber Berlin 
löste ihr Wohnungsproblem: 
Sabines Mann hatte eine, in der 
Fehrbelliner Straße, »mittendrin 
in der Hektik.« 

Sie hat seit Juni den Springer 
gemacht. Sie will als Mechaniker 
arbeiten. Ein Mechaniker muß 
alle Arbeitsplätze kennen, alle 
Griffe und Kniffe. »Ich wollte 
immer unter Leuten sein, mich 
bewegen, locker, mal hierhin mal 
dorthin.« Damit ist nicht ge- 
meint, die Arbeitsstelle gleich zu 
wechseln, nur weil sie langweilig 
ist. »Ich kann das nicht leiden, 
von einer Arbeitsstelle zur 


anderen zu gehen, ich bin kein 
Freund von fortlaufenden 
Kündigungen.« 

Sabine hat auch die ruhige 
Gescheitheit derer, die vom 
Meere kommen. Sie sieht, wenn 
man sich selbst betrügt. Wenn in 
der Endkontrolle die Geräte 
einfach nur übereinandergesta- 
pelt werden, Pappe dazwischen, 
nächste Reihe Recorder. Und, 
dann wird sich gewundert, wenn 
Kratzer dran sind. Dann muß 
das Gehäuse gewechselt werden, 


In der Bedienungsanleitung zum R 4100 
bzw. R 4200 heißt der erste Satz: »Wir 
beglückwünschen Sie zum Erwerb eines 
der beliebtesten und hochwertigsten Ge- 
räte unserer Produktionspalette — den 
»Stern-Radiorecorder R 410% bzw. 
»R 4200«.« nl war Kunde in drei Berliner 
RFT-Verkaufsstellen. 
Im RFT-Laden in der Chausseestraße ist 
der. R 4200 (Stand März 81) noch nicht im 
‚Angebot. Der Verkäufer ist kurzange- 
bunden, aber sachkundig. Er hält den 
R 4100 für das „Beste, was wir haben«, 
Den »babett« und den »anett« gibt es 
noch — von Jugendlichen wird eher 
»anelt« ‚gekauft. ‚Der ist vierhundert Mark 
billiger, seine Klangqualität liegt aller- 
ne unter der des R 4100. 

Im Centrum-Warenhaus wurden wir sa- 
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der Arbeitsaufwand erhöht sich. 
Abends, wenn sie dem Ge- 
räuschgitter der Endfertigung 
entronnen ist, legt sie sich lieber 
eine Platte auf. Fernsehen mag 
sie dann nicht mehr. Frühmor- 
gens, wenn sie aus dem Haus 
geht, und dies und das geht ihr 
durch den Kopf, weiß sie, daß 
sie am Karussell nachdenken 
kann. Dort stellt sie sich ihr 
privates Kursbuch zusammen: 


Wann und wie was gemacht wird 


nl-Service 


‚genhaft freundlich und sachkundig bera: 
ten. Fachbegriffe werden genannt. Aus. 
steuerungsautomatik, Pausentaste, AFC. 
Von Jugendlichen würde das Gerät we- 
niger gekauft, aber von Älteren, die ein 
Geschenk zur Jugendweihe suchen. Im 
»babeit« und im »anett« sei nur ein klei- 
nes Radioteil. 


‚Der Verkäufer in der Fachverkaufsstelle 


in der Karlshorster Dönboffstraße steht 
unter Druck, ist kurz und bündig. Der 
R 410 wird verkauft, klar. Eingebautes 
Mikrofon und AFC bevorteilen das Gerät 
gegenüber »anett« und »babett«, Der 
R 4100 ist zweihundert Mark teurer als 
der »babett« und vierhundert Mark teurer 
als »anett«, Aber das tue nichts zur Sache, 
sagt der Verkäufer, der R 4100 verkaufe 
sich. 


nach Feierabend und im Leben 
überhaupt. Aber: »Erstens 
kommt es anders und zweitens 
als man denkt.« Sagt sie und 
lächelt. 

Sabine ist eine von 120 Leuten 
der Endfertigung. Sie stecken so 
oder so in ihren Produkten. Dem 
R 4100 sieht man Sehnsüchte 
und Träume und Gedanken nicht 
an. Er steht stumm im Laden, 
und wenn er angedreht wird, 
erzählt er davon nichts. 


Dritter Bestandteil: 


Bastellust oder: 
»Die Lullerkinfehler 
machen keenen 


Spaß.« 

Michael Karbe (20) ist seit 
zweieinhalb Jahren im Betrieb. 
Er hat im Werk für Fernsehelek- 
tronik gelernt, will aber nicht 
dorthin. Obwohl er als gebürtiger 
Köpenicker und noch im Hause 
seiner Eltern lebend einen viel 
kürzeren Weg zur Arbeit und 
von der Arbeit hätte. »Ick kenne 
welche, wa, die haben mit mir 


zusammen gelernt, die stehen da 
am Band und sortieren Fernseh- 
röhren aus, wa.« Als Mechaniker 
hat er einen relativ unabhängigen 
Arbeitsplatz am Karussell. Er 
bessert aus, was anfällt. Manch- 
mal schwere Macken, die ma- 
chen ihm Spaß. Wenn er die Zeit 
hat, sich hineinzutüfteln. Das 
liebt er seit seiner Kindheit, das 
macht er noch heute nach 
Feierabend gern. »Die Lullerkin- 
fehler machen keenen Spaß. 
Kommt immer einer, wa, und 
sagt: >Mach mal dies, mach mal 
das.« Micha ist ein Fuchs, der 
muß das können, und der kann 
das auch. Da hat er, wa, auch 
das Recht, sich über Leute zu 
ärgern, die seit einem Jahr 
immer wieder denselben Fehler 
machen. Als könnten die’s nie 
lernen! 

Als Fachmann kennt er die 
Macken des R 4100 gut. Die 
mechanischen Teile verschleißen 
noch zu rasch. Die Transistoren 
im Gerät sind ja bei ent- 
sprechender Güte unendlich 
tüchtig. Aber das Laufwerk zum 
Beispiel. Da hat sich der Geraer 
Zulieferer inzwischen was 
einfallen lassen. Zur Zeit häufen 
sich die Fehler beim Anzeiger, 
der hoppelt, wa. 

Wenn er nach Feierabend 
bastelt, kriegt er es auch mit 
seinem Produkt zu tun. Kumpel, 
die einen zufrieden, die anderen 
unzufrieden, stellen ihm den 
Radiorecorder auf den Tisch und 
sagen: Mach mal ganz! Da hat 
er den Schaden — er ist wieder 
da! 

Michael hat eine Freundin, die 
ist Verkäuferin in einer Kauf- 
halle. An sie denkt er, wenn er 
am Karussell sitzt. Und an seine 
feierabendlichen Basteleien. Und 
an die Armeezeit, die noch auf 
ihn zukommt, Und daran, daß er 
Meister werden will, ob das hier 
geht? Fragt er lässig, nimmt 
einen Radiorecorder vom Bord 
und rüttelt und schüttelt ihn, daß 
dem gleich die Seele entfliegen 
muß. Aber das gehört dazu: der 
Test, was das Gerät aushält. Wer 
den R 4 100 oder den R 4 200 
kauft oder geschenkt bekommt, 
kann es auch probieren, aber. das 
Gerät ist keine Dampframme, 
auch wenn es die Endkontrolle 
für gut befunden und dem 
Verkauf freigegeben hat. 
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Lieber Herr Professor 
Borrmann! 


Ich bin 16 Jahre und 
habe einen Freund. Wir 
besuchen an Wochen- 
enden gemeinsam 
Tanzabende. Ich habe 
festgestellt, daß er an 
diesen Abenden zuviel 
Alkohol zu sich nimmt. 
Dabei läßt er sich 
hauptsächlich von 
seinen Kumpels verlei- 
ten. Wir haben uns 


über dieses Problem 
schon unterhalten. Das 
Ergebnis dieses Ge- 
sprächs war, daß er mir 
gesagt hat, er möchte 
sich das abgewöhnen, es 


aber nicht allein schafft. 


Ich möchte ihm gern 


helfen. Ich habe mir Professor 
darüber schon Gedanken RS 
gemacht, bin aber zu 
keinem gescheiten 
Ergebnis gekommen. 
Leider kann ich mir 
nicht vorstellen, wie ich 
ihm helfen soll. Ich 
würde mich freuen, 
wenn Sie mir ein paar 
Ratschläge geben 
könnten. 

Anett P., Cottbus 


FERNER 
anıwortet 


Liebe Anett! 


Ihrem Brief glaube ich 
entnehmen zu können, 
daß Sie nicht zu denen 
gehören, die meinen: 
lieber einen Freund, der 
trinkt, als gar keinen. 
Anders gesagt, ich habe 
nicht den Eindruck, daß 
Sie es’als Ihre Aufgabe 
betrachten, Ihren 
Freund — unter Aufbie- 
tung aller Kräfte — vom 
Alkoholmißbrauch zu 
befreien. Sie sind gar 
nicht so festgelegt auf 
ihn. Sie könnten auch 
andere haben, eben 
Freunde, die nicht 
trinken. Wenn Sie also 
überzeugt davon wären, 
daß Ihre Versuche 
zwecklos sind, Ihren 
Freund vor dem 
Alkohol zu bewahren, 
würden Sie — ohne 
lange zu zögern — sich 
von ihm trennen. 
Warum sollten Sie auch 
anders denken? Liebe 
ist offensichtlich noch 
nicht im Spiel, und Sie 
haben auch sonst keine 
Veranlassung, sich mit 
Sorgen zu belasten, die 
gar nicht Ihre sind. 
Wenn wir diesem 
Gedankengang weiter 
folgen, sind wir bald an 
dem Punkt angelangt, 
an dem es für Sie nur 
noch darum gehen 
könnte, sich früher oder 
später von Ihrem 
Freund zu trennen. 
Aber so weit sind wir 
noch nicht. Diese 
Lösung des Problems 
wäre zu einfach. 

Sie hängen an dem 
jungen Mann, nennen 
ihn Ihren Freund und 
machen sich Gedanken 
darüber, wie Sie ihn 
davon befreien können, 
mehr Alkohol zu 
trinken, als ihm be- 
kömmlich ist. Sie haben 
ihn diesbezüglich schon 
zur Rede gestellt, mit 


Foto: Ilona Ripke 


ihm diskutiert, aber 
ohne jeden Erfolg. 
Sobald er mit seinen 
»Kumpels« zusammen 
ist, wird dem Alkohol 
wieder fleißig zugespro- 
chen. 

Sie haben den Ein- 
druck, er sei der 
Verführte, der sich 
immer wieder verleiten 
läßt, obwohl er gar 
nicht will. Verstärkt 
wird diese Meinung 
offensichtlich durch die 


Haltung Ihres Freundes. 


Er gibt sich den An- 
schein, er wolle gar 
nicht trinken, sei aber 
so beeinflußbar, daß er 
seinen Freunden und 
ihren Trinkgewohnhei- 
ten nicht entrinnen 
kann. Ob das wirklich 
so ist? Ich bin da 
skeptisch. Ihr Freund 
macht es sich sehr 
leicht. Er erklärt sich 
selbst für willens- 
schwach und trinkt 
fröhlich weiter. Einen 
Ansatz, der zeigt, daß 
er ernsthaft bemüht ist, 
den Alkohol zu meiden, 
vermag ich nicht zu 
erkennen. Weiteren 
Gesprächen mit Ihnen 
über das Thema Alko- 
hol kann er auch mit 
dem Hinweis entgehen, 
Sie wüßten ja, wie es 
um ihn stehe und daß 
er außerstande sei, sich 
selbst aus seiner miß- 
lichen Lage zu befreien. 
So lange Sie ihm das 
glauben, kann er leben 
wie bisher und hat 
keinerlei Veranlassung, 
sich zu ändern. Er darf 
sogar noch mit Ihrem 
Mitleid rechnen und 
einem unverdienten 
Verständnis, das Sie 
seiner Lage entgegen- 
bringen. 

Wenn Sie, liebe Anett, 
ihm wirklich helfen 
wollen, müssen Sie 
anders an das Problem 
herangehen. Da genügt 
es einfach nicht, nur 
über die bestehende 
Situation zu reden. 


Zunächst möchte ich 
Ihnen empfehlen, ihm 
eindringlich bewußtzu- 
machen, daß Sie nicht 
gewillt sind, sich mit 
dem bestehenden 
Zustand abzufinden. Ich 
kann mir vorstellen, 
daß es nicht sehr 
angenehm ist, seine 
Wochenenden immer 
mit einem mehr oder 
weniger alkoholisierten 
Partner ausklingen zu 
lassen. Wenn Ihr 
Freund nicht fähig ist, 
sich dem negativen 
Einfluß seiner »Kum- 
pel« — das Wort 
Freunde habe ich hier 
bewußt nicht verwendet 
— zu entziehen, dann 
sollten Sie darauf 
bestehen, das Lokal zu 
wechseln und damit 
zugleich den Kreis, mit 
dem Sie umgehen. Die 
Reaktion Ihres Freun- 
des auf diesen Vor- 
schlag wird Ihnen 
zeigen, ob ihm wirklich 
daran liegt, der ständi- 
gen Verführung zum 
übermäßigen Alkohol- 
genuß zu entgehen, oder 
ob er Ihnen das nur 
weismachen wollte. 
Gleichzeitig werden Sie 
erkennen können, was 
Sie ihm wert sind, ob 
ihm mehr an Ihrer 
Freundschaft als am 
Bier liegt. Sollte er sich 
für den Alkohol ent- 
scheiden, dürfte es 
Ihnen wohl nicht sehr 
schwerfallen, die 
Beziehung zu ihm zu 
lösen. Alkoholismus, im 
Sinne krankhafter 
Sucht, liegt sicher nicht 
vor. Auch ernste Sor- 
gen, die er glaubt, nur 
im Rausch vergessen zu 
können, sind als Grund 
für seinen am Wochen- 
ende erhöhten Alkohol- 
konsum nicht sehr 
wahrscheinlich. Und so 
viel Geld, daß er 


glaubt, es nur unter die 
Leute bringen zu 
können, wenn er viel 
trinkt, wird er auch 
nicht haben. Bleibt nur 
noch die Vermutung, 
daß er noch nicht 
Manns genug ist, selbst 
zu bestimmen, ob und 
wieviel er trinken will. 
Er ist abhängig vom 
Urteil anderer und läßt 
sich deren Willen 
aufzwingen. Die könn- 
ten ja lachen und ihn 
verspotten, wenn er 
»kneift« und nicht mit 
ihnen mithält im Trin- 
ken. Ist das der wahre 
Grund dafür, daß er 
sich immer wieder zum 
Trinken verführen läßt, 
sollte sich jemand 
finden, der ihm — ohne 
ein Blatt vor den Mund 
zu nehmen — sagt, wie 
man einen Menschen 
einzuschätzen hat, der 
sich so verhält. In 
Ihrem Falle wären Sie 
geeignet, ihm entschie- 
den die Meinung zu 
sagen. Dabei müßte ihm 
bewußt werden, daß 
nur ein Mann Sie 
interessieren kann, der 
in seinen Entscheidun- 
gen frei und nicht 
Spielball anderer ist, 
wenn es um persönliche 
Belange geht. Als Mann 
beweist sich nicht, wer 
viel verträgt, sondern 
wer eigenständig zu 
entscheiden vermag, 
was er will und was ihm 
gut tut. Wenn sich Ihr 
Freund das nicht nur 
anhört, sondern auch 
bereit ist, sich seinen 
Freunden gegenüber 
entsprechend zu verhal- 
ten, dann sind sie beide 
über den Berg. 
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Vorname, Alter, Größe 


2. 
Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


5. 
Meine Lieblingsbeschäftigung 


+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an die 
DEWAG, 1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 


Wem diese oder dieser 
‚auf Grund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit.der Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
‚Adressen. 


na 


rege e ee 
d BACKEN USE 


1. Erhard 27/1,83 2. Bez. Erfurt/Leipzig, 
wissensch. Mitarb. 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichk. 5. Bücher, nl 3317 
1. Bernd 20/1,73, 2. Leipzig, Monteur 3. 
Treue 4. Untreue 5. Volleyball. nl 2749 
1. Gerald 23/1,80 2. Leipzig, Student 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. Zwei- 
‚samkeit. nl 2750 
1. Matthias 20/1,72 2. Bez. Frankt. (0.), 
Postangest. 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5. suche ehrl. Freundschaft. nl 2751 
1. Uwe 18/180 2. Berlin, Lehrling 3. 
Nichtr. 4. Bevormundung 5. viels. inte- 
ress. nl 2752 
1. Matthias 26/1,69 (Brillentr.) 2. 
K-M.-Stadt, EDV-Angest. 3, zurückh. 4. 
Unehrlichkeit 5. Stachliges. nl 2753 
1. Uwe 19/1,83 2. Bez. Erfurt, zuk, Stu- 
dent 3. unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichk. 5. es gibt so viel Schönes. nl 2754 
1. Andreas 20/1,70 2. Cottbus, Kiz- 
Schlosser 3. unternehmungsl. 4. Fehler 
hat jeder 5. alles Schöne. nl 2755 
1. Steffen 1971,60 2. K.-M.Stadt, FA 1. 
Papiererzeugung 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. nl 2756 
1. Uwe 21/1,75 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Baufacharb. 3. kinderlieb 4. Über- 
heblichk. 5. auch Mutti mit Kind, nl 2757 
1. Thomas 23/1,67 2. Halle/S., Anlagen- 
arbeiter 3. humorvoll 4. Unehrlichk. 5: 
Zauberkunst. nl 2758 
"T. Johannes 18/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
E1.Sig-Mechaniker 3. Spötteln 4. Rau- 
chen 5. deine Bildzuschrit. nl 2789 
1. Kristian 18/1,76 2: Erfurt, Maurer 3. 
verständnisv. 4. Intoleranz 5. alles, was 
das Leben lebensw. macht. nl 2780 
1. Christian 24/1,73 2. Magdeburg, Leh- 
Ir “ Allee 4. Rauchen 5. Knüpfen. 


1. Michael 21/1,76 2. Dresden, Elektro- 
ma 3. treu 4. Egoismus 5. Musik. nl 


1. Bernd 23/1,72 2. Berlin, Elektriker 3. 
Feten] 4. leere Worte 5. viell. du. nl 


1. Hubert 25/1,80 2. Vehna, Mechanisator 
3. ruhiger Typ 4. Unehrlichk. 5. Auto- 
fahren. nl 2764 

1. Bernd 17/1,70 2. Leipzig.-Bez., Elektro- 
karrenfahrer 3. unternehmgl. 4. Egois- 
mus 5. Mopedfahren. ni 2765 

1. Bernd 20/1,67 2. Magdeburg, Elektri- 
ker 3. ist zu erforschen 4. Rauchen 5. 
Motorräder. nl 2766 

1. Detief 18/1,75 2. Halle, Lehrling 3. 
ruhig 4. Arroganz 5. Träumen. nl 2767 

1. Bernd 29/1,74 2. Bez. Rostock, Forst- 
ing. 3. schwer zu sagen 4. Rauchen 5. 
viels. nl 2768 

1. Klaus 24/1,70 2. Torgelow, Bau- 
facharb. 3. treu 4. Untreue 5, es gibt so- 
viel Schönes; ni 2769 

1. Bernd 21/1,70 2. Torgelow, Land- 
maschinenschl. 3. treu 4. Untreue 5..es 
‚gibt soviel Schönes. nl 2770 
1. Uwe 23/1,78 2. Bez. Gera, 


Biete: diverse Hefte der ni-Jahr- 
gänge 1974-80 

Suche: nl 6/79 (komplett) 

Ulrike Bastian, 8122 Radebeul 2, 
Karl-Liebknecht-Str. 28 

Biete: ni-Jahrgänge 

1978-80 (komplett) 

Dietmar Hirchert, 1431 Dannen- 
walde, Bahnhofstr. 4 

Biete: ni 10/79 


1. Gerhard 30/1,72 2. Cottbus, Ing. 3. 
zuverl. 4. Unehrlichk, 5. Freizeit zu zweit, 
ni 2772 

1. Stephan 22/1,77 2. Cottbus, angeh. 
Student 3. humorvoll 4. Überheblichk. 5. 
Touristik. nl 2773 

1. Gerald 22/1,73 2. Bez. Dresden, Gas- 
monteur 3. verständnisv. 4. Überheb- 
lichk. 6. viels, nl 2774 

1. Bernd 20/1,80 2. Schwerin, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungsl. 4. Humor- 
losigk. 5. Musik. nl 2775 

1. Klaus 27/1,75 2. Rostock, Ing. 3. To- 
leranz 4. Rauchen 5. Fotografie. ni 2776 
1. Pater 191,87 2. Strausberg, BFA 3. 
nicht gerade zurückh. 4. rauchende 
Tuschkästen 5. meine 350er. m 

1. Rainer 20/1,83 2. Bez. Erfurt, Kiz.- 
Schlosser 3. etw. ernst 4. Unbeholfenheit 
5. Camping. nl 2778 

1. Andreas 19/1,80 2. Zittau/Vacha, 
Klempner 3. finde sie heraus 4. Über- 
heblichk. 5. viels. interess. nl 2779 

1. Dietmar 19/1,74 2. Bez. Frankf. (O.), 
Zerspaner 3. ehrlich 4. gelbe Zähne 5. 
Kfz. nl 2780 Me Zz: 


1. Frank 20/1,73 2. Bez. Frankf., Masch. u. 
‚Anlagenmont. 3. liebevoll 4. kalte Herzen 
5. ein hübsches Du. ni 2781 

1. Kay 16/1,72 2. Jena, Schüler 3. lustig 
4. Vorurteile 5. alles, was Spaß macht. nl 


2782 

1. Jürgen 21/1,79 2. Randbin., Koch 3. 
meist guter Laune 4. Überheblichk. 5, 
alles, was Spaß macht. nl 2783 

1. Jörg 21/1,80 2. Bez. Erfurt, Koch 3. 
schreibfreudig 4. Unehrlichk, 5. alles, 
was Spaß macht. nl 2784 

1. Andreas 21/1,64 2. Bez. Dresden, 
Student 3, immer mit der Ruhe 4. Un- 
aufrichtigk. 5. gemütl. Stunden. ni 2785 
1. Andreas 21/1,75 2. Berlin, Student 3. 
GE) 4. Eremitendasein 5. Male- 
rei. nl TcDEErgEE 

1. Uwe 19/1,762. Bez. Schwerin, Lehrling 
3, sehr einsam 4. leere Versprechungen 
5. suche wahre Liebe. nl 2787 

1. Andreas 18/1,85 2. Dresden, Abiturient 
3. ruhig 4. Arroganz 5. Motorsport. nl 


27a 
1. Ingo 18/1,87 2. Leipzig, Berufskraft- 
fahrer 3. Nichtr. 4. Unehrlichk. 5. Musik. 


ni 2789 

1. Peter 21/1,78 2, Dresden, Instandhal- 
tungsmech, 3. finde sie 4, Egoismus 5. 
Musik, nl 2790 

1. Michael 19/1,78 2. Berlin, Werkzeug- 
macher 3, lebensfroh 4. Egoismus 5. 
alles, was Spaß macht. nl 2805 

1. Andreas 16/1,66 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. treu 4. Brief o. Bild 5. laß dich 
überr. nl 2806 

1. Roland 21/1,76 2. Erfurt, Student 3. 
Nichtr. 4. Arroganz 5. alles, was Spaß 
macht. nl 2807 

1. Joachim 19/1,77 2. Bez. Lpz., FA f. 
chem. Prod. 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichk. 5. Fotografie. nl 2808 

1. Thomas 20/1,75 2. Bad Salzungen 3. 
noch zu finden 4. Isere Versprechungen 
5. suche feste Freundsch. nl 2809 

1. Hardy 29/1,77 2. Dresden, Dipl.Ing. 3. 
unternehmungsl. 4. Rauchen 5. Reisen. 


ni 2810 

1. Peter 20/1,78 2. Dresden, Klempner 3. 
zurückhaltend 4. Rauchen 5. alles 
Schöne. nl 2811 

1. Frank 24/1,72 2. Nordbez. 3. Ruhe 4. 
Rauchen 5. Foto. ni 2812 


der Unstrut 20 

Biete: nl 5, 7, 9, 10/80 

‚Suche: nl 7, 10/79; 6, 8/80 
Michaela Krok, 5068 Erfurt-Gispers- 
leben, Am Schlufter 13 

Biete: nl 10, 11/79; 2, 5, 7, 11/80 
Suche: nl 6, 7/79; 12/80 

Jens Trautsch, 6800 Saalfeld, 
Weirastr. 31 

Biete: ni 9, 11/78; 3, 6/80; 1/81 


1. Bernd 22/1,83 2. Bez. Rostock/Prenzl.. 
’Zerspanungsfacharb. 3. finde sie heraus 
‘4. mehr Schein als Sein 5. mal viel, mal 
weniger. nl 2813 

1. Lutz 24/1,60 2. Leipzig, Lokführer 3. 
zurückh. 4. Voreingenommenh. 5. Auto- 
fahren, nl 2814 

1. Andreas 19/1,78 2. Bez. K.-M.-St., FAf. 
Transporttechn. 3. ruhig 4. Rauchen 5. 
alles, was Spaß macht. ni 2815 

1. Hartwig 20/1,80 2. Frank, Tischler 3. 
fröhlich 4. Überheblichk. 5. Reisen. nl 


2816 

1. Jens 17/1,75 2. Bez. K-M.-St., FA f. 
Postverkehr 3. zurückh. 4. Angeben 5. 
Rockmusik hören, nl 2817 

1. Rene 20/1,77 2. Dresden, Anlagenfah- 
rer 3, zuverl. 4. Unehrlichk. 5. Mo- 
torsport. nl 2818 

1. Uwe 19/1,78 2. Lpz., zuk. Student 3. 
Mensch sein 4. Pessimismus 5. sehr 
viele. nl 2819 

1. Uwe 22/1,65 2. Bez. K.-M.-St., Elektro- 
nik-FA 3. laß dich überr. 4. Untreue 5. 
Motorsport. nl 2820 

1. Andreas 20/1,83 2. Potsdam, Student 
Ale du. 4, Pessimismus 5. Sport. nl 


1. Frank 21/1,79 2. Potsdam, Student 3. 
Mensch sein 4. keiner ist vollkommen 5. 
Sport. ni 2822 

1. Michael 20/1,76 2. Bez. Frankf. (O.), 
Student 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Musik. 
na 

1, Jörg 22/1,75 2. Bez. Rostock, Mecha- 
u 3. ruhig 4. Überheblichk. 5. viels. nl 


1. Tilo 19/1,80 2. Bez. Halle, FA f. Eisen- 
bahntransporttechnik 3. phantasievoll 4, 
‚Arroganz 5, Reisen. nl 2825 

1. Klaus 26/1,86 2. Magdeburg, Student 
3. keiner ist vollkommen 4. Unaufrich- 
tigk. 5. handwerkl. Basteln. nl 2826 

1. Jürgen 27/1,74 2. Bez. Dresden, Elek- 
triker 3, dich lieben 4. Untreue 5. kannst 
du werden. ni 2827 

1. Sven 16/1,70 (Brillentr,) 2. Leipzig! 
Lehrling 3, lustig sein 4. Rauchen 6. Frei 
zeit zu zweit, nl 2828 

1. Thomas 20/1,78 2, Berlin, Student 3. 
ehrlich 4, Verständnislosigk. 5. hoffe du. 


ni 2829 
1, Steffen 18/1,75 2. Eisenhüttenst., Lehr- 
Ina viels. 4, leere Worte 5. Lachen. nl 


1. Jürgen 28/1,74 2. Bez. Dresden, Elek- 
triker 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. kannst du 
werden. nl 2831 

1. Thomas 20/1,78 2. Jena, Student 3. 
gefühlvoll 4. Rauchen 5. suche mein 
Glück. nl 2854 

1. Uwe 17/1,82 2. Bez. Erfurt, EOS- 
‚Schüler 3, bin ein Junge 4. Muffel 5, da 
‚gibt es viele. ni 2855 

1. Jens 17/1,82 2. Bez. Gera, Schlosser 3. 
etwas schüchtern 4. zuviel Alkohol 5. 
viell. Du. nl 2856 

1. Gert 25/1,76 (Brillentr.) 2. Cottbus, 
‚Schweißer 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichk. 6. Fotografie. nl 2867 

1. Jochen 25/1,80 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. trau 4. Rauchen 5. je nach 
Jahreszeit. nl 2858 

1. Christian 20/1,82 2. Bez. Potsdam, zuk. 
Student 3. ehrlich 4. Rauchen 5. Reisen. 


Biete: ni 1/81 

Suche: nl 2/81 

Marion Kanzenbach, 2792 Schwe- 
rin/Gr. Dreesch, Hermann-Duncker- 
Str.45 

Biete: ni 8/73; 8/79; 7, 11/80 
Suche: ni 6, 7/80 

Bianca Wochatz, 409 Halle-Neu- 
stadt, Bl.401/3/32 

Biete: n! 8/70-12/80 


1, Maties 227183 2. Bez. Sun, Be 


1 ‚Gerd 21/1,79 2. Bez. Potsdam, Werk- 


zeugm. 3. raum- u. zeitvergessen 4. 
eng 5. Weltenwanderer. 


dene .21/1,76 2. Bez. Potsdam, bald. 
dan 3. ewig suchend 4. Phantasie- 
ine 5. Lesen. ni 2863 

1. Matthias 26/1,67 2. K.-M.-St, Nach- 
richtentechn. 3, zu schüchtern 4. Unehr- 
lichk. 5. Fotografie. nl 2864 
1. Frank 20/1,70 2. Wittenberge, Instand- 
haltungsmech. 3. ehrlich 4. zuv. Alkohol 
5. Musik. nl 2865 
1. Frank 16/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. Sale 4. Überheb- 
lichk. 5. Moped. nl 
1. Andreas FE 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


1. Mario 19/1,78 2. Sondershausen, 

Klempner 3. zuverlässig 4. Rauchen 5. 

viell. Du. nl 2869 

1. Geralf 20/1,88 2. Weißenfeis/Lpz., 

Student 3. een 4, Überheblichk. 5. 
‚Auslandsreisen. nl 2870 


1. Axel 18/1,62 2. Bez. Potsdam, BMSR- 
Mech. 3. gemütl, Typ 4. Unaufrichtigk. 5. 
vieles. nl 2871 

1. Andreas 22/1,82 2. Berlin, Student 3. 
md 4. Rauchen 5. viel. Du. nl 


1. Roland 20/1,80 2. Magdeburg, 
E.-Monteur 3. lebensi. 4. Rauchen 5. 
Sport. nl 2873 

1. Hartwin 18/1,83 2. Potsdam, Gü- 
tekontrolleur 3. verr. 


Schüler 3. zuverlässig 4. Briefe o. „Bild 5. 
alles Schöne. nl 25 

1. Gerhard 19/1,822. Dresden, Tischler 3. 
anf. etwas zurückhaltend 4. Überheb- 
lichk. 5. viell. du. nl 2876 

1. Bernd 20/1,78 2. Berlin, Zerspanungs- 
facharb. 3. ehrlich 4. Falschheit 5. viell. 
du. nl 2877 

1. Finch 29/1,73 2. Dresden, Ingenieur f. 
Elektronik 3. Dummheiten 4. Dummheit 
2 meine Dummheiten lachen. nl 


+ 
1.Andrea 17/1,55 2. K.-M.-Stadt, Lehrling 
ung 4. Unehrlichkeit 5. viell. du. nl 


1. Ilona 28/1,64 2. K.-M.-Stadt, Fernstud. 

3. unternehmungsi. 4. Unzuverlässigk.5. 

Lesen. ni 2793 

1. Anette 21/1,84 2. Bez. Suhl, mittl. med. 

Beruf 3, schwer zu sagen 4. nobody is 

perfect 5. viels. Interess. nl 2794 

1, Mandy 19/1702. Franktur (0, Koch 
3. romantisch 4. Überheblichk. 5, suche 

mein Glück. nl 2795 

1. Elke 1771,72 2. Bez. Lpz., Lehrling 3. 

verständnisv. 4. Oberflächlichk. 5. Musik. 


ni 2796 
1. Uta 17/1,82 2. Bez. Magdeburg, Schü- 
a“ lustig 4. Phle iker 5. viels. nl 


1. Syike 18/1,64 2. Bez. Cottb., Abiturien- 
tin 3. optimistisch 4. Unehrlichk. 5. nette 
Menschen ni 2798 


Erklärungen: 
d = deutsch, e = englisch, r = rus- 


sisch, f = französisch, rum = rumä- 
nisch,b=bulgarisch,sp=spanisch 


Schöne. nl 2799 

1. Kathrin 18/1,67 2. Bez. Dresden, Gärt- 
nerin 3. ehrlich 4. Vertrauensmißbrauch 
5. viels. | 2800 

1. Heidrun 21/1,65 2. Bez. Halle, BMSR- 
Mech. 3. zurückhalt. 4. Unehrlichk. 5. 
Nu ni 2801 

ne 16/1,73 2. K.-M.-St., Schüle- 
" 3. finde du sie doch 4. Falschheit 5. 
Musik, nl 2802 

ja 16/1,64 2. Berlin, Schülerin 3. 
‚aus dem Rahmen fallen 4. immer an- 
‚passen 5. Musik. nl 2803 

1. Micky 17/1,65 2. Bez. Dresden, Schüle- 
}. niemand ist perfekt 5. 


1. Christa 24/1, 64 2. Berlin, Te. 
e an! 4 mas 


be 
I 2833 

1. Corinna 14/1,65 2. Bez. Magdebg., 

Schülerin 3. trau 4. Zuschr. 0. Bild 5. 

Tanzen. ni 2834 

1. Evi 22/1,61 (Brilentr.) 2 

Kaufmann 3, kinder M 

Camping. ni 2835 

1. Sabine 16/1,69 2. Bez. Magdeburg, 

Schülerin 3. schwer zu sagen 4. Unehr- 

lichkeit 5. Musik. nl 2880 

1. Sabine 16/1,55 2. Bez. Cottbus, Schü- 

lerin 3. kein Engel 4. zuviel Alkohol 5. 

Briefe schreiben. nl 2691 

1. Anett 16/1,84 2. Bez. Gera, Schülerin 3. 

lieb 4, Überheblichkeit 5. bestimmt du. nl 


1. Anne 17/1,66 2. Frankf./O., Ge- 
brauchswerbelehrl. 3. unberechenbar 4. 
Primitivität 6. meine Gitarre. nl 2837 

1. Anette 18/1,69 2. Berlin, EOS-Schüle- 
rin 3. temperamentv. Kumpel 4. Brief o. 
Hesse lesen. nl 

16/1,72 2. Bez. Dresden, Schüle- 
Bun feinfühlig 4. Unehrlichk. 5. Tiere. nl 


1. Blonie 18/1,60 2. Leipzig, Lehrling 3. 
unternehmungsl. 4. Brief o. Bild 5. 
‚Camping. nl 2840 

1. Irene 18/1,64 2. Bez. Potsdam, FA f. 
unternehmungsl. 4. Un- 


2.2. Bez. Erfurt, Lehrling3. 
 Geduldlosigk. 5. Pferde. ni 


/eronika 27/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Fa Textilindustrie 3. lebensl. 4. Unehr- 
lichk. 6. Schwimmen. nl 2843 
1. Kerstin 19/1,72 2. Berlin, Uhrmacher 3. 
nal Hal ‚4, Unehrlichk. 5. viels. interess. 


n 

1. Katja 18/1,70 2. Bez. Halle, FS-Student 
3. unternehmungsl. 4. Egolsmus 5, was 
erleben. ni 2845 

1. Viola 25/1,68 2. Bez. Frankf./O., Wirt- 
3. ehrlich 4. Überheblichk. 


1. Kerstin 19/1,80 (Rolistuhlfahr.) 2. 
Gotha, Wirtschaftskaufm. 3. lache gern 4. 
Vorurteile 5. Musik hören. nl 2847 

1. Sylvia 17/1,60 (Brilentr.) 2. Bez. Hal 
Verk. 3. kein Kind von Traurigk. 4. Ur 
ichk. 5. nicht nur Briefe schreiben. nl 


208 

1. Simona 17/1,73 2. Randbin., Lehrling 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Musik. nl 2849 
1. Katrin 15/1,67 2. Bez. Berlin, Schülerin 
3. unternehmungsl, 4. Unehrlichk. 5, 
Pferde. nl 2860 


UNGARN 


Ehepaar Gyurcscinyi (25, 29), 
1133 Budapest, Drava ut. 10. 
(d, u), Hobby: Touristik 


BULGARIEN 


.39, 


EOS- 
Schi ıe mich selbst 4. Un- 
aufrichtigk. 5. suchen. nl 2851 

1. Martina 22/1,68 2. Bez. Gera, Zerspa- 
ner 3, treu 4. Alkohol 5. viels. Interessen. 


1. Christin. 17/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Berufsausb. mit Abi 3, lieb 4. Rauchen 5. 
Reisen. nl 2853 
1. Kordula 23/1,80 2. Erfurt, Ökonom 3. 
Romantik 4. Schmalspurdenken 5. mein 
2jähr. Sohn. nl 2921 
1. Carola 16/1,58 2. Boz. Gera, Schülerin 
& ug 4 Unehrchk.6-vil.du 2822 
1. Birgit 19/1,68 2. Bez. Erfurt, Kosmeti- 
kerin 3. das Leben lebensw. machen 4. 
Geistlosigkeit 5. Sport. nl 2923 
1. Erika 24/1,60 2, Dresden, Wirtschafts- 
kaufmann 3. ‚pimistisch 4. Egoismus 5. 
. Sohn. nl 2924 


mein 
1. Maria 20/1,70 2. Magdeburg, Studen- 
tin 3, unternehmungsl. 4. Interessenio- 
‚sigkeit 5. 1000 Sachen. nl 2925 

1. Silke 17/1,59 2. Bez. Lpz., Bibliotheks- 
FA-Lehrling 3. su. Vorhängeschloß f. 
meine gr. Rn Zuschr. o. Bild 5. 
Electra-Mu: 

1. Karin 20/1,682. ea Wirtschafts- 
kaufmann 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Theater. nl 2927 

% une 24/1,62 2. Berlin, Dipl.-Chem. 3. 
ee ich 4. Unegrlichkeit 5. viel 


er 19/1,56 2. Leipzig, Finanzkauf. 

mann 3. romantisch 4. Arroganz 5. Ihn 

finden. ni 2329 

1. Simone 16/1,67 2. Bez. Berlin, Schüle- 

fin 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 
ni 2930 


Studentin, 3. "unberechenbar 4. An- 
ee 5. leben u. erleben. nl 


1. 1 Simone 17/1,70 2. Dresdı 
nn 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 


2332 

. Heidi 20/1,72 2. Bez. Lpz., 
treu 4. Zee a Bild 
Freundschaf 
1. Petra 17/1 7 Di Halle, EU DE 


achverk. 3. 
suche feste 


nl 
1. Sabine 20/1,60 2. Bez. Cottbus, Pro- 
duktionssachbearb, 3, verständnisvoll 4. 
Untreue 5. viell. du. nl 2935 
1. Conny 19/1,85 2. Leipzig, Studentin 3. 
progressiv 4. geistige Tätigkeit 5. Sau- 
. nl 2936 


Käuferin 3. Nichtr. 
ni 2938 


1. Sabine 24/1,68 2. K.-M.- > 
ment 3. ruhig 4. Falschheit 5. Kunst- 
ni 2839 


1. Heidrun 16/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, unternehmungsl, 4. Un- 
Zuverlässigkeit 5. ‚as Spaß macht. 
ni 2940 


1. Gudrun 28/1,67 2. Frankf./O., Lehrerin 
3. Offenheit 4. Unaufrichtigkeit 5. Natur. 
112941 

1. Korstin 19/1,73 2. Leipzig, FA f. 
Schreibtechnik 3. lebenslustig 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Malerei. nl 2942 

1. Corelia 17/1,80 2. Bez. Cottb,, Lehr- 
In, 3 lachen 4. eingebe 5. Musik 


Mariana Wesirewa (20), 


7002 Russe, Schipkastr. Nr. 1 bx.2, 


(d, r, b), Hobby: Sprachen 
Wesselina Ganewa (16), 
Assenowgrad 4230, Bezirk 
Plovdiv, Straße „Velika Tarnowo” 


‚Angelina Dimitrowa Minkowa (15), N 3, (d, r, e, sp, b), Hobby: 


2 — 3600, Samfer Popoff 


tr. Nr.34, (d, r, b), Hobby: Musik 


lusik 
Wesslina Tschaprasowa (21), 


Gaila Taschkowa (15), Berkowitza— 6100 Kasanlak, Skobelewstr.29B, 


- 3500, Porutschik Grosdanoff Str.4 
01.24, (d, r, b), Hobby: Musik 


(d, e, b), Hobby: Musik 


1. Cornelia 21/1,68 2. Magdebg., Studen- 


kaufm. 3. treu 4. Alkohol 5. 
ni 2947 

1. Marianne 21/1,67 2. Magdebg., Stu- 
denn .uhig. Unehrich 5. Tonband. 


1. Angela 18/1,58 2. Bez. Potsdam, Fi- 
nanzkaufm. 3, ehrlich 4, Rauchen 5. dich 
verwöhr 
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1. Susanne, 19/1,55 2. Bez. Schwerin, 
zuk. Studentin 3. zärtl. Teufel 4. Ich- 
Mensch 5. Schmetterl. fangen. 
1. Sabine 18/1,76 2. 
tin 3. anspruchsv. 4. Arroganz 5. wech- 
selnd. nl 2961 
1. Kerstin 17/1,77 2. Dresden, Lehrling 3. 
bin kein Engel 4. Ungepflegtheit 5. alles, 
was Spaß macht. nl 2962 
1. Simone 19/1,68 2. Dresden, Produk- 
tions-FA 3. immer guter Laune 4. kein 
Be ist vollk. 5. warte auf dich. nl 


1. Heike 19/1,63 2. Bez. Lpz., FA f. 
Textiltechn. 3. lebensi. 4. Unehrlichk. 5. 
alles, was Spaß macht. ni 2954 

1. Gabriela 17/1,65 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3, zurückhaltend 4. zuv. Nikotin 5, 
Fußball. ni 2965 

1. Britta 18/1,68 2. Berlin, FA f. EDV 3. 
unternehmungsl. 4. Schreibfaulheit 5. 
vieles. nl 2956 

1. Ines 15/1,65 2. Dresden, Schülerin 3. 
kein Engel 4. Strebertum 5. das Leben 
‚genießen. nl 2957 

1. Evelyn 15/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. Lpz., 
‚Schülerin 3. verständnisv. 4. Vorurteile 5. 
Touristik. nl 2958 

1. Manuela 17/1,68 2. Halle-Neust., Stu- 
dentin 3. sage, was ich denke 4. Bevor- 
mundung 5. Musik. nl 2988 

1. Karin 21/1,66 2. Dresden, Sach- 
bearbeiterin 3. schreibfreudig 4. nie- 
mand ist perfekt 5. Bestimmt du. nt 2960 
1. Astrid 21/1,57 2. Rostock, Uni-Studen- 
tin 3. stilles Wasser 4. Oberflächlichk. in 
wichtigen Dingen 5. schriftstell. nl 2961 
1. Sybille 16/1,73 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. Stimmungs- 
muffel 5. mod. Musik. nl 2962 

1. Marion 20/1,76 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Post-FA 3. lebensl. 4. Unaufrichtigkeit 5. 
viels. nl 2963 

1. Christina 19/1,67 2. Bez. Dresden, zuk. 
stomatol. Schwester 3. zuverl. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Reisen. nl 2964 

1. Carmen 18/1,70 2. Frankf., Lehrling 3. 
zu ichtgläubig 4. Hinterlistigkeit 5. alles, 
was das Leben lebensw. macht. nl 2965 
1. Bine 18/1, r H amt Cottb., Lehrling 3. 
aus 4. Angeberei 5. alles Schöne. nl 


1. Martina 17/1,74 2. Bez. Dresden, Lehr- 

ling 3. verständnisv. 4. Unehrlichk. 5. 

viels. interess. nl 2967 

1. Helga 17/1,66 2. Bez. Lpz., Fachschul- 

stud, 3. zurückh, 4. Ieere Worte 5, alles 

Schöne, ni 2968 

1. Uta 17/1,62.2. Bez. Magdebg,, Lehrling 

3, untemahmungsl. 4. Falschhit 5, Mo- 
2369 


torsport. nl 
1. Erika 26/1,70 2. Bez. Schwerin, Lehr- 
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1. Petra 19/1,60 2. Bez. Gera, Wirtschafts- 
Motorsport. 


ber. nl 
1. Undine 17/1,72.2. Frankf,, Schülerin 3, 
unternehmungsl. 4. Einzelgänger 5. Mo- 
torsport. nl 2971 


Petja Petrova (15), 6000 Stara 
Sagora, bul. »G.Dimitroff« Nr. 256 
ap.9, (d, r, b), Hobby: Theater 


RUMÄNIEN 

Dana Alexandru (16), Birlad cod. 
‚6400, str. M.Kogalniceanu Nr.2 
BI.B, sc.A, Ap13, (e, rum), Hobby: 
Musik 

Irina Mihai (24), 6200 Galati, 

Str. Furnalistilor Nr. 1, Bl.j3, sc.2, 
Ap.39, (e, r, fr, rum), Hobby: Musik 


Verhandelt wird im 
großen Saal, alle 
Plätze sind besetzt. 
Ich bin in einer 
Kleinstadt. Es ist ein 
ungewöhnlicher Fall, 
der durch das ver- 
traute Gepräge der 
netten, kleinen Stadt 
etwas Ungeheuerli- 
ches bekommt. Da 
sind zehn Lehrmäd- 
chen angestiftet 
worden, Geld aus der 
Ladenkasse zu 
nehmen und es 

abzuliefern an e 
Autorität, an die 
Lehrbeauftragte und 
stellvertretende 
Verkaufsstellenleite- 
rin, FrauB. Das 
perfide Geschehen 

ährte über zwei 
ahre, es kamen 
immer die Neuen 
damit dran, die ganz 
unerfahrenen Lehr- 
linge. Sie begannen 
ihren beruflichen 
Weg mit einem 
Aufenthalt im Klima 
der Habgier. Bestürzt 
davon, verstrickt 
darin. 
Jetzt sind sie endlich 
s der Angst frei- 
gekommen, heute 
wird abgerechnet. 


Von Karin Wendt 


Zeugenaussage des 
Lehrlings Birgit vor dem 
Kreisgericht: 


»Es war in der Mittagspause am 
ersten Praxis-Tag. Frau Q. wollte 
mich zwischen Tür und Angel ins 
ABZIEHEN einweisen. Ich 
verstand überhaupt nichts. Da 
kam die Lehrbeauftragte, Frau B. 
und sprach mit mir. Da wußte ich 
zwar, was ich tun sollte, verstand 
den Sinn aber nicht. Ich erzählte 
es meiner Mutter, die wollte es 
nicht glauben. Da machte ich mir 
Notizen. Am 28. 10.80 forderte 
mich Frau B. auf, 20,— Mark 
ABZUZIEHEN, am 29.: 50,—M, 
am 30.: 100,—M am 1.11.: 

50,— M. Jeden Abend nahm 
FrauB. das Geld aus der Kasse 
und steckte es in den Kittel. Dann 
habe ich meinen Zettel der 
Berufsschullehrerin gezeigt... 
Mit anderen Lehrlingen habe ich 
mich darüber nicht unterhalten, 
ich hatte Angst, bis zu dem Tag.« 
Birgit war die einzige, die das Ver- 
brechen der FrauB. anzeigte. Da- 
nach ging die ganze Sache hoch. 


+ 


Es geht um runde 25000 Mark, 
das ist aber nur der nachgewiesene 
Schaden. Alles trug sich zu in 
einem gutgehenden Konsum- 
Fleischerladen, der auf dem re- 
konstruierten Boulevard der klei- 
nen Stadt liegt. Am Abend vor der 
Gerichtsverhandlung war ich hin- 
eingegangen und bekam sofort 
Appetit. So lecker war alles hinter 
dem geputzten Glas. Und den ge- 
drängten Auslagen gegenüber an 
der Kachelwand hingen die Fotos 
der Besten. Wie erstaunt war ich, 


als ich am nächsten Morgen zur 
Anklagebank blickte und der einen 
konterfeiten Fachverkäuferin nun 
ins gefaßte Gesicht sehen mußte. 


Damals war sie noch Lehrling, als) 
sie schon kräftig in die Kasse ge- 
langt hatte, zuerst auf Geheiß, 
dann selbständig — und so hat sie 
es auch beibehalten bis November 
80. Da wurden alle verhört, die aus 
diesem Laden kräftige Gewinne 
trugen. So sitzen auf der Ankla- 
gebank mehr als die zwei Frauen. 


Doch mich interessieren die, die 
nicht auf der Anklagebank sitzen: 
Die Lehrlinge, und mein Gerechtig- 
keitsgefühl verletzend — der Chef. 


Der schlaue Chef, der von all den 
Vergehen in seinem Laden nichts! 
gewußt haben will. Der zeigte seine 
ganze Schläue im Zeugenstand, 
hier stellt er sich so dumm, daß der 
anwesende Konsumvorstand ihm 
jede Leiterfähigkeit absprechen 
müßte. Statt dieser Vorstand 
nun in gründliches Nachdenken 
fiele, lobpreist er den jahrzehnte- 
langen Freizeit-Einsatz des Chefs 
für die Republikfeste auf dem 
Anger. Auf seine Bratbude war 
Verlaß und der Gewinn sauber 
abgerechnet. Gewinn — ein faszi- 
nierender Begriff. So oder so. 


Wer sich für seinen Anteil an der 
Entwicklung seines Arbeitsbetrie- 
bes begeistern kann, den freut der 
Gewinn für das Ganze, wer sich 
übermäßig aufs Eigene konzen- 
triert, zählt nur seine Taler und 
glänzt, je mehr es werden. In die- 
sem Fleischerladen war es wohl 
seit mindestens fünf Jahren so, daß 
persönliche Bereicherung als an- 
gemessen galt. So wurde der 
Fleisch- und Wursteinkauf für den 
privaten Haushalt der Verkäufe- 
rinnen um die Hälfte oder zwei 
Drittel billiger berechnet. Jahre- 
lang unkontrolliert vom Chef, die 
Papiere stimmten — und jede In- 
ventur. Der Chef veredelte Fleisch 
und verkaufte es dementsprechend 
teurer, jahrelang unkontrolliert 
vom Konsum-Vorstand, die Pa- 


Foto: Hona Ripke 
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piere stimmten — und jede Inven- 
tur. 

In dieser Atmosphäre der Unred- 
lichkeit kamen nach jahrelangem 
Vertrautsein damit die beiden 
Hauptangeklagten FrauB. und 
Frau Q. auf die Idee, die Lehrlinge 
etwas ABZIEHEN zu lassen vom 
(zurecht) vermuteten Gewinn des 
IChefs. Das sollte hinein in die 
Kitteltaschen der FrauB. vor al- 
lem. 


ABZIEHEN — das ging so: Der 
Kunde wählte am Stand Fleisch 
und Wurst für 34,50M (z.B.). Er 
bekam diesen Warenbatzen in eine 
Schale gesammelt mit einem Ver- 
kaufszettel obendrauf, da stand 
der exakte Preis. Die Schale ging 
an den Packtisch, der Zettel an den 
Kunden. Dem Lehrling an der 
Kasse signalisierte FrauB. den 
»großen Posten«. Da mußte der 
Lehrling vom Kunden 34,50M 
kassieren und nur 4,50M in die 
Kasse drücken, die Differenz von 
30,— Mark nahm die Kollegin 
Lehrbeauftragte sich abends raus 
‚oder ließ sie sich bringen, von den 
Lehrmädchen. Frau B. hatte ihnen 
auch gezeigt, wie man für diesen 
Betrug mit der Kasse umgehen 
muß. Für manchen Lehrling be- 
gann der berufspraktische Unter- 
richt mit so einer Einweisung in die 
Tricks. 

Doch lest, was einige Lehrlinge im 
Zeugenstand aussagten. Sie müs- 
sen einzeln in den Gerichtssaal, 
jedes Mädchen spricht sehr leise 
und keines blickt zur Anklagebank 
rüber. 


“id 


Anke: »Gleich am 2. Sept. 80 
kam ich an die Kasse. FrauB. 


erklärte mir die Handgriffe. Als 
‚sie mich schließlich anwies 
ABZUZIEHEN, dachte ich, es sei 
für den Betrieb, daß der Betrieb 
es braucht oder so. Die Differenz 
habe ich immer abgegeben, wie 
sie es mir gesagt hatte. Insgesamt 
habe ich an acht Tagen abgezo- 
gen, nach einer Weile glaubte ich 
auch, daß hierbei etwas nicht in 
Ordnung sein kann.« 


Ania; »Anfang September 
erklärte mir Frau B., wenn so ein 
großer Posten von 54,60 kommt, 
solle ich 4,60 durchbongen und 
die 50,— Mark rausnehmen. Ich 
wußte gar nicht, was ich denken 
sollte. Wenn FrauB. mich auf 
einen »großen Posten« aufmerk- 
sam machte, hatte ich nur Angst, 
weiter nichts. Ich bekam auch die 
falschen Preise beim persönlichen 
Einkauf mit. Das habe ich gleich 
abgelehnt, ich wollte voll bezah- 
len.« 


Carola: »Ich habe, wenn ich 
mal eine Woche an der Kasse 


saß, 20 bis 50 Mark pro Tag 
ABGEZOGEN. Das Geld hat 
entweder Frau B. rausgenommen, 
oder ich habe es ihr in die Kit- 
teltasche gesteckt. Drei oder 
viermal fand ich in meiner 
Schürzentasche 20,— Mark. Das 
war dafür, daß ich nichts sagte. 
Insgesamt habe ich zwischen 
September 79 und März 80 sechs 
Wochen lang ABGEZOGEN. Vor 
dem März habe ich zu Frau Q. 
‚gesagt, ich mache das nicht mehr. 
Da kam Frau B. aus dem Urlaub 
wieder, und ich tat es weiter. Aus 


N e 


Angst. Aus Angst habe ich auch 
meinen Eltern nichts erzählt.« 


Christa: »Mir hat das ganze 
Klima nicht gefallen, ständig gab 
es Zänkereien. Im September 78, 
als ich die Lehre begann, fingen 
die gleich mit dem ABZIEHEN 


+ 


an. Ich habe pro Woche ungefähr 
30,— Mark ABGEZOGEN. Als 
das erste Lehrjahr zu Ende ging, 
bekam ich von FrauB. 100, —M 
zugesteckt. Im 2. Lehrjahr war 
ich zum Glück woanders.« 

Bleibt die Feststellung. für den 
Staatsanwalt: Mit fortlaufender 
Zeit wuchs die Habgier, die AB- 
GEZOGENEN Beträge stiegen, 
und die letzten Lehrlinge wurden 
nicht mehr »belohnt«. 


Bleibt der Urteilsspruch des Ge- 
richts: 21/2 Jahre Gefängnis und 
3000 Mark Strafe für Frau B. Für 
Frau Q. 1 Jahr und 1000 M. Was 
mag in den Mädchen vorgegangen 
sein? Sie berichten an dem hohen 
Zeugenpult nur das Nötigste, und 
fast alle sprechen von Angst. 


Nach der Verhandlung habe ich ei- 
nige zum Eisbecher einladen kön- 
nen. Jetzt fällt die ganze Spannung 
von ihnen ab. Ihnen ist wie nach 
einer bestandenen Prüfung zu- 
mute, wir kommen in ein recht 
unbelastetes Gespräch. 


— Also die Angst, wovor bloß? 
Euch darf doch keiner zum Betrug 
zwingen, und in eurer Nähe sind 
doch Menschen, denen ihr euch 
jederzeit anvertrauen könnt, die 
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Eltern, die Lehrer, nicht zuletzt die 
Polizei? Er 

Warum habt ihr den Mund nicht 
aufgemacht? 

Anja: »Ich hatte Angst, weil ich 
mich mit Frau B. so gut verstan- ' 
den habe. Sie war wie ein Kum- 
pel, ich konnte ihr alles erzählen, 
"wir haben manchmal so‘richtig 
offen und herzlich miteinander 
geredet und sogar geraucht 
dabei.« . 


Anke: »Irgendwie war. Frau B. 
wie eine zweite Mutter. Die sah 


mir an, wenn mit mir nichts los 
war, und freute sich, wenn ich 
fröhlich war.« x \ 
— Da wolltet ihr sie wohl nicht 
verpetzen? War. das der alleinige 
Grund? x 


Carola: »Wenn ich damals 
gewußt hätte, daß mir nichts 


passiert, ich wäre längst hin- 
gegangen, alles zu melden.« 


— Wohin? Zur Polizei? Zum Chef? 
Zu den Eltern? 


Carola: »Nur zur Berufsschule, 
zu unserer Klassenlehrerii 


rin. Zur 
Polizei? — Nein. Zum Chef? — 
Auf keinen Fall, weil er der Chef 
ist, Der ist uns so überlegen, der 
bombardiert uns mit Fachbegrif- 
fen, daß uns die Ohren schlak- 
kern. Zu meinen Eltern hatte ich 
nicht soviel Vertrauen, d.h. ich 
dachte, sie hätten kein Vertrauen 
zu mir. Ich wußte nicht, ob sie 
mir geglaubt hätten, daß ich 
gezwungen war, zu betrügen 
und es nicht von selbst tat. Ich 
habe nur Auseinandersetzungen 
und Bestrafungen erwartet. « 


— Und wie haben deine Eltern 
reagiert, als alles rauskam? 


Carola: »Ganz anders, sie 
waren erschüttert, weil ich ihnen 


nichts gesagt habe.« 


Anke: »Das war ja eigent- 
lich das Schlimmste. Wir 


« Lehrlinge habeh ABGEZOGEN, 


also den ganzen Betrug gemacht, 
wir haben: bei offener Kasse‘ 
eingetippt, und wenn der Kunde 
raus war, ABGEZOGEN und den 
Rest dann erst durchgebongt. 
Wenn das der Kuride gesehen 
hätte! Wir waren doch die 
Schlimmsten, dachten wir.« 


Anja: »Ja und darum hatte ich 
solche Angst. Schon vorher. Jetzt 


mußt du betrügen, mußt ge- 
schickt sein, keiner darf was 
sehen, der Kunde nicht, 

der Chef nicht, und im Rücken 
haben FrauB. und Frau Q. 
gedrängelt...« 


Alle Mädchen haben soviel aus der 
ganzen Sache gelernt, daß sie noch 
eine Weile brauchen, um es zu ver- 
arbeiten. Wesentlich ist wohl dies: 


Da hat eine Lehrbeauftragte das 
Vertrauen von jungen Mädchen 
erobert. Das ist nicht schwer, wenn 
sich eine erwachsene Frau nur to- 
lerant und verständig genug gibt. 


“id 


Doch dieses Vertrauen darf nicht 
alles bedeuten — selbstauferlegte 
Vasallenpflicht schon gar nicht. 


Dieser angenehme Umgang zwi- 
schen erwachsenen Kollegen und 
Lehrlingen ist doch keine Gnade. 


Auf diese Lehrlingsmädchen hat er 


ab 


aber so gewirkt, sie hatten Angst, 
FrauB. entzöge ihnen ihre Gunst. 


Da hätten sie es um einiges schwe- 
rer an den Tagen der praktischen 
Ausbildung gehabt. Frau B. hätte 
ihnen womöglich nun scharf auf 
die Finger geguckt. Doch ihre 
Anstrengungen, der vergnatzten, 
willkürlichen Aufsicht mit beson- 
ders guten Leistungen standzuhal- 
ten, hätten sich gelohnt. Das wäreso 
etwas wie ein Sieg der Lehrmäd- 
chen gewesen. Genauso wichtig ist 
die Erfahrung: 


Den Lehrlingen ist überhaupt 
nichts passiert. Die Befragungen 
bei der K waren Gespräche, er- 
leichternde, freundliche. Diese 
Lehrlinge haben jetzt keine — unbe- 
stimmte — Angst mehr, zur Polizei 
zu gehen. 


Auch die Meinung der Mädchen 
über ihre Eltern ist gewandelt: 


»Wenn sie auch an einem rum- 
erziehen, aber passiert was 
Ernstes, sind sie doch die richti- 


e) 


‚gen Partner, die wollen ja wirk- 
lich unser Bestes.« 


Bleibt noch die Frage: Wie geht 
man als Lehrling mit Autoritäten 
wie dem Chef um. Ich meine: 


Zweifel und Kritikfähigkeit sollte 
ein Lehrling sich genauso aneignen 
wie die fachlichen Dinge, es ist 
ebenso anstrengend. Aber wer dem 
Chef gegenüber kritiklos ist, ‚tut 
sich keinen Gefallen. 
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QUADRAT 
Die Buchstaben: a -a-A-a-a-a-a 


Ser 


-&-e-e-g-i-i-k m 
—R-E—- Th} t- setzen wir soin 
die Felder der Figur ein, daß sich waage- 


recht und senkrecht gleichlautende Begriffe 
ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 

1. Farbabstreicher beim Tiefdruckyerfah- 


ren, 
2. berühmter 
(1596-1684), 


Geigenbauer Italiens 


beliebte Rockgruppe in der DDR, 
Stockwerk, 


3. 
4. 
5. Maßeinheit für Gase und Flüssigkeiten. 


WABENRÄTSEL 
Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im 


Im 


Feld mit dem Häkchen beginnen und im 
Uhrzeigersinn verlaufen, 


Bedeutung der Wörter: 


1. Stadt in Oberitalien, 
2. Autor des Romans »Herostrauch«, 
'%, männliches Wildschwein, 


»4. größere Postsendungen, KREUZWORTRATSEL 
x Maßeinheit der Stromstärke, Waagerecht: 

'ö.. Bratgefä A. Hauptstadt von Norwegen, 
7. DDR-Schriftsteller, geb. 1932, 6. Monatsname, 


8. berühmte Brecht-Interpretin, 

“9, Ostseebad auf Rügen, 

10. Dokfilmregisseur der UdSSR, 

N. Baufacharbeiter, 

12. Bergdurchbruch. 

Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten eine beliebte 
Gesangsinterpretin. 


8. Streichinstrument, 

10. ungarischer Männername, 
117 Hauptstadt der Lettischen SSR, 

12. altes russisches Entfernungsmaß, 

13. einen Verdacht erhärtendes Beweis- 
mittel, 
Verfasser des Romans »Der Streit um 
den Sergeanten Grischa«, 


14. 


22 
29083 


Auflösungen der Rätsel aus Heft 5 

KREUZWORTRÄTSEL, Waagerecht: |. Wolf, 4. Magen, 7. Belt, 10. 
Alge, 11. Oder, 12. Togo, 13. Iller, 14. Idus, 15. Eros, 17. Nana, 20. De- 
meter, 24. Kimme, 26. UNO, 27. Teich, 29. Isere, 31. Aktion, 32. Spinat, 
33. Drais, 34. Elster, 35. Epoche, 36. Athen, 39. Hydra, 41. Ath, 42. Gelee, 
43. Moliere, 47. Kitt, 49. Unke, 53. Poel, 54. Traun, 55. Auge, 56. Ilse, 57. 
Dill, 58. Solo, 59. Rilke, 60. Bern. — Senkrecht: 1. Watt, 2. Lage, 3. Flor, 
4. Meise, 5. Goldene Nachtigall, 6. Norne, 7. Bein, 8. Erda, 9. Test, 16. 
‚Ode, 18. Art, 19. Pink Floyd, 21. Mus, 22. Tor, 23. Schachtel, 25. Meister, 
28. Episode, 29. Indra, 30. Essen, 37. Tal, 38. Ehe, 40. Amt, 42. Gen, 44. 
Otter, 45. Runde, 46. Opus, 47. Keil, 48. Illo, 50. Kalb, 51. Eule, 52. Wein. 
WABENRÄTSEL: 1. Frosch, 2. Kupfer, 3. Reform, 4. Impuls, 5. Poster, 
6. Piston, 7. Sorben, 8. Warnow, 9. Lebrun, 10. Prawda. 
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15. Gestalt aus der Wagner-Oper »Die 
Meistersinger von Nürnberg«, 

17. Gewebe mit Metallfäden, 

79, bekannter Schlagersänger, 

GirNerenmert des Mittelmeers, 
Flaschenverschluß, 

25. Material für Bucheinbände, 

28. Nebenfluß der Havel, 

29. deutscher Dichter (1797-1856), 

30. Triebkraft, 

31. Geburtsstadt von Karl Marx, 

thischer Begriff, 
7 Verbindungsbolzen, 

35. legendärer angelsächsischer Freiheits- 
kämpfer, Held der englischen Volks- 
dichtung, 

36.-Wohnraumbheizer, 

37. Sowjetbürger. 

Senkrecht: 


'% Studienform im Kollektiv, 
3. Spitzsäule, 
4. Stadt an der Mündung des Dons, 
5. Knierock der Schotten, 
—6: Hauptstadt der Armenischen SSR, 
7, leichte Morgenbekleidung, 
9. beliebter Unterhaltungssänger, 
75: Verkaufsstelle auf dem Markt, 
16. Mixgetränk 
+8 Sinnesorgan, 
20: Wintersportgerät, 
23:- Kurort im Thüringer Wald, 
24. kapitalistisches Monopolunternehmen, 
26. Symbolerklärung auf Wanderkarten, 
27. größere musikalische Darbietung, 
31. Blechblasinstrument, 
32. Fluß im Kaukasus. 
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